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  Manchem Leser, der Jules Vernes REISE UM DIE ERDE IN 80 TAGEN gut kennt, werden sicher die seltsamen Unstimmigkeiten und merkwürdigen Ungereimtheiten aufgefallen sein, die in diesem Roman enthalten sind: etwa die geheimnisvolle Herkunft Phileas Foggs, sein geradezu roboterhaftes Benehmen, sein unerklärlich nachsichtiges Verhalten dem Detektiv Fix gegenüber und die rätselhafte Tatsache, daß um 20 Uhr 50, als er bei seiner Ankunft in London dem Zug entstieg, alle Uhren zu schlagen begannen, was 10 Minuten vor der vollen Stunde alles andere als üblich ist. Generationen von Übersetzern und Herausgebern haben an diesen Geschehnissen herumgerätselt und sie zu interpretieren und zu kommentieren versucht. Jules Verne stützte sich bekanntlich auf Phileas Foggs Reisetagebuch, das dieser bei seiner Erdumrundung geführt hatte, nicht ahnend, daß Fogg ein zweites Log führte, das er aus guten Gründen geheimhielt. Als 1947 das Haus Nr. 7 in der Saville Row in London umgebaut wurde, stieß man auf ein Manuskript, das in einer unbekannten Sprache abgefaßt war. 1962 kamen die Linguisten einstimmig zu der Überzeugung, daß es sich dabei um keine irdische Sprache handeln konnte. Ein paar Jahre später fand man durch einen glücklichen Zufall auf dem Landgut der Foggs in Derbyshire Notizbücher, die gleichlautende Texte in englischer und jener unbekannten Sprache enthielten. Als der weltbekannte Sprachforscher der Universität Oxford,Sir Beowulf William Clayton, eine Übersetzung des geheimen Logs von Phileas Fogg vorlegte, war dies nicht nur eine literarische Sensation. Vernes Roman eröffnete plötzlich eine neue, ungeahnte Perspektive: Phileas Fogg stammte nicht von der Erde!


  



  



  Dies Buch ist gewidmet Professor H. W. Starr, einem Denker in bester Tradition Sherlock Holmes’, der Voyages Extraordinaires des Geistes unternimmt.


  VORWORT


  


  Im Jahre 1929 las ich Vernes Reise um die Erde in 80 Tagen zum erstenmal. Bis zum Jahre 1938 las ich es vielleicht weitere drei-oder viermal. Ich sah Todds Filmfassung und genoß sie außerordentlich, doch ungefähr dreiunddreißig Jahre verstrichen, bevor ich das Buch nochmals las. Ich fand es noch bezaubernder, als ich es in Erinnerung hatte, und ich war verblüfft darüber, wie gut es allen Ansprüchen gerecht wurde. Es ist ein echter Klassiker  in seinem Genre; obschon nicht vergleichbar mit Die Brüder Karamazov oder Moby Dick. Aber ich bemerkte gewisse Elemente darin, die mir während meiner Jugendlektüre entgangen waren.


  Nachdem ich mich mehrere Monate lang mit diesen Elementen beschäftigt hatte, kam ich zu der Schlußfolgerung, daß die Reise um die Erde in 80 Tagen zwei Geschichten umfaßte. Eine war die äußere, die offensichtliche, von Verne als interessante, aber keineswegs harte Abenteuergeschichte erzählt. Die andere war esoterisch, im Verborgenen angesiedelt und voller gefährlicher Implikationen für die Menschheit. Hinter der Reise um die Erde in 80 Tagen steckte eine Science-fiction-Story, die Verne, der Vater der Science-fiction, nicht erzählt hatte. Er tat es nicht, weil er entweder  erstens  keine Kenntnis davon besaß, oder  zweitens  sie nicht zu enthüllen wagte oder  drittens  weil er zwar den Verdacht hegte, daß ihm etwas entging, jedoch auf Vermutungen angewiesen blieb. Warum war Foggs Herkunft so rätselhaft? Warum verlief sein Leben, als wäre er ein Uhrwerk oder ein Roboter? Besaß er die Gabe des Hellsehens oder ein Gehirn, das es ihm erlaubte, den Wahrscheinlichkeitsgrad möglicher künftiger Ereignisse zu berechnen und sich demgemäß darauf vorzubereiten? Warum schlügen alle Uhren Londons 20.50 Uhr, als Fogg am Ende seiner Reise den Zug verließ?


  Philip José Farmer


  EINLEITUNG


  


  Wieviel wußte Jules Verne von der tatsächlichen Geschichte hinter der Reise um die Erde in 80 Tagen?


  Er kann unmöglich im Vollbesitz aller Tatsachen gewesen sein. Andernfalls hätte er sich gefürchtet, die Geschichte überhaupt in irgendeiner Form niederzuschreiben. Dennoch, er flocht so viele Andeutungen und Doppelsinnigkeiten über Phileas Fogg ein, daß er einen Verdacht gehabt haben muß. Kein anderer Bericht über diese berühmte Jagd um den Erdball  und solche Berichte gab es viele  enthält derartige Anspielungen oder versteckte Hinweise.


  Vermochte Verne einen Blick in Foggs geheimes Reisetagebuch zu werfen, in das andere, das »echte« Log seiner achtzigtägigen Reise? Das wirkt unwahrscheinlich. Womöglich hat er davon vernommen und von irgend jemandem einige der Aufzeichnungen zur Kenntnis erhalten. Aber hätte es ihm gänzlich zur Verfügung gestanden, er wäre daraus nicht klüger geworden, sondern lediglich in noch größere Verwirrung geraten. Das geheime Reisetagebuch war in der Silbenschrift von Eridani A verfaßt. Nur einer der Uralten, ein feindlicher Capellaner oder ein menschlicher Zögling, konnte sie lesen. Keiner davon hätte einem gewöhnlichen Menschen die Kenntnis dieser seltsamen Schrift weitergegeben.


  Natürlich gibt es immer Verräter. Gefühle sind eine Voraussetzung sowohl für Treue wie auch zum Verrat.


  Man betrachte einige von Vernes Anspielungen bezüglich der Person von Phileas Fogg. Er habe 1000 Jahre leben können ohne zu altern. Seine Mitgliedschaft im exklusiven ReformClub war unerklärlich. Die Bankiers Baring hatten ihn empfohlen, doch warum? Niemand wußte, woher Fogg oder sein Vermögen kam. Aber die Abneigung von Engländern der oberen Klasse inmitten des Viktorianischen Zeitalters, jemanden ohne ›gute‹ Abstammung oder ohne Vermögen zu akzeptieren, ist wohlbekannt. Anscheinend war er ein Wesen mit völlig unveränderlichen Gewohnheiten. Nicht allein konnten die Nachbarn ihre Uhren nach seinem Tagesablauf stellen, sie müssen sich auch gefragt haben, ob er wirklich ein Mensch sei oder ein Uhrwerkautomat. Sicherlich wirkte er entweder unmenschlich oder nicht menschlich.


  Doch er hatte ein Herz. Er gab selbst zu, daß er eins hatte, sobald er es sich leisten konnte. Er vermochte Stunde um Stunde reglos zu sitzen wie ein riesiger Frosch, der ohne zu blinzeln die saftigen Fliegen beobachtet, die das bloße Warten ihm einbringt.


  Und war er gereist, dieser Mann, der sein Treiben auf einen sehr kleinen Teil der Welt beschränkt hatte? Wie es scheint, kannte er fast die ganze Erde, sogar die entferntesten Gegenden.


  »Es gibt nichts Unvorhergesehenes«, hörte man ihn mehr als einmal sagen. Bedeutet dies, daß er die Gabe des Hellsehens besaß? Oder verweist es auf eine glaubwürdigere, aber weitaus unheimlichere Fähigkeit? Dieser Engländer, der so unerschütterlich seinem Alltag folgte wie eine Lokomotive im weiten Westen ihren Gleisen, warum sprang er sozusagen plötzlich aus den Schienen und verschwand hinter dem Horizont?


  Warum? Es gibt viele solcher Fragen, die Verne nicht beantwortet.


  Die Existenz von Mr. Foggs geheimem Reisetagebuch war unbekannt, bis im Jahre 1947 das Haus Nr. 7 in der Saville Row, Burlington Gardens, London, einigen Ausbesserungsarbeiten unterzogen wurde. Dieses Haus war, wie jedermann weiß, einst Wohnsitz des berühmten und geistreichen, aber armen Schauspieldichters und Parlamentsmitglieds Richard Brinsley Sheridan. Er starb in kümmerlichen Verhältnissen im Jahre 1816 (nicht 1814, wie Verne schreibt). Als man eine Garderobenwand niederriß, entdeckte man in einem kleinen Hohlraum zwischen zwei Wänden ein handliches Tagebuch. Dies hatte sich anscheinend in gutem Zustand befunden, bis durch ein Loch im Dach Wasser daran gelangen konnte. Einige Seiten waren völlig verdorben, Teile anderer Seiten unleserlich. Immerhin blieb von dem unbekannten Text genug übrig, um ihn unter den Linguisten und Kryptographen der ganzen Welt zum cause celebre zu machen.


  Im Jahre 1962 erkannte man den Text endlich als bislang unbekannte Sprache; es handelte sich weder um einen Kode noch um eine Geheimschrift. Man hätte sie niemals entziffern können, wäre es nicht zur Entdeckung einiger Notizbücher in einem Haus im ländlichen Derbyshire gekommen. Es gehörte zum Gut, das einmal Eigentum von Sir Heraclitus Fogg gewesen war, einem Baronet. Diese Notizbücher enthielten Bemerkungen, die dem Zweck dienen sollten, einem Kind, das die englische Sprache beherrschte, jene andere, bisher unbekannte Sprache erlernen zu helfen. Dank dieser Aufzeichnungen gelang es einem hervorragenden Linguisten der Universität von Oxford, Sir Beowulf William Clayton, Vierter Baronet von Clayton, von dem in der Saville Row 7 gefundenen Text immerhin ein Drittel des Leserlichen zu übersetzen.


  Infolge meiner Nachforschungen* über das Leben von General Sir William Glayton, Erster Baronet, Vater von Phileas Fogg, war ich die erste Person, die von derÜbersetzung erfuhr; diese Nachforschungen hatten es nämlich ermöglicht, Foggs Elternhaus ausfindig zu machen und damit die aufschlußreichen Notizbücher.


  * Tarzan Alive. A Definitive Biography of Lord Greystoke, New York, Doubleday & Co. 1972


  


  Der seit langem verlassene Herrensitz der Foggs wurde von meinem englischen Kollegen, dem zuvor erwähnten Linguisten, sorgfältig durchsucht, einem Ururenkel von Sir William Clayton aus der Ehe mit seiner zehnten Frau, Margaret Shaw. Sir Beowulfs Suche führte zur Auffindung der Notizbücher und erlaubte ihm die teilweise Übersetzung des Tagebuchs. Aufgrund der Angaben, die Sir Beowulf mir lieferte, habe ich die Geschichte hinter Jules Vernes Geschichte rekonstruiert: Das echte Log des Phileas Fogg.


  


  P. J. F.


  1


  


  Verne beschrieb Phileas Fogg als einen bärtigen Byron, einen Menschen von solcher Ruhe, daß er 1000 Jahre habe leben können, ohne zu altern. War diese Bemerkung über seine mögliche Langlebigkeit nur ein Zufallstreffer, ein flüchtiger Gedanke, der ganz unbeabsichtigt mit der Wahrheit übereinstimmte?


  Denn ein 1000jähriges Leben hatte man Fogg versprochen. Im Jahre 1872 soll er ungefähr 40 Jahre alt gewesen sein, und diese Angabe stimmt. Die Wirkung des eridanischen Elixiers tritt erst ein, sobald der Körper ein Alter von etwa 40 Jahren erreicht hat, dann jedoch gebietet es dem Alterungsprozeß nachdrücklichen Einhalt. Heute würde Fogg aussehen, als wäre er vielleicht um 1 bis 2 Jahre gealtert, falls er überhaupt noch lebt. Die Möglichkeit, daß es ihm gut geht und er irgendwo in England lebt, besteht durchaus. Kann jemand einen Grabstein zeigen, worin sein Name eingemeißelt ist, das Jahr seiner Geburt, 1832, und das Datum seines Todes? Niemand kann es.


  Mr. Fogg war hochgewachsen, besaß einen kräftigen Körperbau und ein sympathisches Gesicht; anderes läßt sich kaum von jemandem erwarten, der Byron so ähnlich sein soll. Sein Haar und sein Bart waren hell; das heißt bei Verne, daß er ein blonder oder hellblonder Typ war. Die Farbe seiner Augen wird von Verne nicht erwähnt. Ein Bericht von Scotland Yard jedoch  nach wie vor einsehbar für jeden, der sich die Mühe macht, ihn herauszusuchen  gibt ihre Farbe als dunkelgrau an. Dies ist von dem Mitglied einer Familie zu erwarten, die für ihre grauen Augen bekannt war.


  Sein Gesicht war bleich, eine natürliche Folge der Gewohnheit, sich nur einmal täglich und nur für den Zeitraum der Sonne auszusetzen, den es erfordert, um hintereinander 1151 Schritte zu tun. Seine Zähne, im Gegensatz zu denen des typischen Engländers jener Tage, waren prachtvoll. Er hatte nicht einen Zahn durch Karies verloren, welche die Bevölkerung Großbritanniens in der Mitte des 19. Jahrhunderts seuchenähnlich heimsuchte. Diese Eigenschaft, wie auch das Grau der Augen, war anscheinend durch Vererbung bedingt. Andererseits, da er während seiner Kindheit mehrere Arten von Elixieren erhielt, könnte die Gesundheit seiner Zähne durchaus auf der Wirkung einer Droge beruht haben, von deren Ursprung uns Jahrtausende und viele Lichtjahre trennen.


  Zum Zeitpunkt, da diese Geschichte beginnt, am Mittwoch, dem 2. Oktober 1872, besaß Mr. Fogg, so scheint es, keinerlei Verwandte. Er wohnte in der Saville Row 7, und der einzige Mitbewohner des Hauses war sein Diener. Er hatte Bekannte, aber keine regelrechten Freunde. Seine einzige Erholung bestand im Spaziergang vom Haus zum Reform-Club, der Zeitungslektüre und im Whistspiel. Verne zufolge hatte er viele Jahre lang gelebt wie das Pendel einer Uhr. Tatsächlich jedoch waren diese ›vielen Jahre‹ nur vier, nämlich von 1868 bis 1872. Doch seine Gegenwart strahlte so viel Beharrlichkeit und Standfestigkeit aus, daß die Leute ihn als eine unveränderliche Einrichtung betrachteten, wie den Milchwagen oder gar ein Haus.


  Fogg bestand darauf, daß die Temperatur seines Rasierwassers exakt 30°C betrage. An diesem Morgen kam sein Diener, James Forster, mit dem Wasser pünktlich um 9.37 Uhr. Er stellte die Schüssel neben das Rasierbecken, und Mr. Fogg nahm das Thermometer aus dem Wasser. Es zeigte 29°C an. Für diese Unzulänglichkeit gab es keine Entschuldigung. Forster brauchte nur wenigen Pflichten nachzugehen, doch diese mußten korrekt und zum korrekten Zeitpunkt erfüllt werden. Er hatte seinen Herrn pünktlich um 8.00 Uhr zu wecken. 23 Minuten später mußte er mit einem Tablett mit Toast und Tee zur Stelle sein. Verne vermerkt nicht, ob die Bestandteile des Frühstücks eine bestimmte Temperatur haben mußten, aber wir dürfen vermuten, daß dies der Fall war. 10 Minuten darauf war das Tablett abzuräumen. Damit blieben nur das Rasieren um 9.37 Uhr und das Ankleiden um 9.40 Uhr noch zu erledigen.


  Um 11.30 Uhr, keine Sekunde früher oder später, pflegte Mr. Fogg das Haus durch die Haustür zu verlassen und durch eben diese Tür zurückzukehren, sobald Londons Uhren Mitternacht schlugen. Zwischen seinem Hinausgehen und seiner Rückkunft hatte der Diener wenig zu tun. Er mußte das Haus ein wenig säubern, dafür sorgen, daß einmal wöchentlich eine Putzfrau kam, sicherstellen, daß die Kleidung seines Herrn sich stets in gereinigtem und gebügeltem Zustand befand, die Betten gemacht waren, ein paar Rechnungen begleichen usw. Abgesehen von den unmenschlichen Anforderungen des Arbeitsplans war James Forster sein eigener Herr.


  Oder nicht?


  Warum, zum Beispiel, brachte Forster ein um 1°C niedriger als verlangt temperiertes Rasierwasser? Er hätte lediglich einen Blick auf das Thermometer zu werfen brauchen. Warum tat er es nicht, obschon er genau wußte, welche Bedeutung Fogg der korrekten Temperatur beimaß?


  Die Antwort lautet, daß er die Temperatur sehr wohl kontrollierte. Mr. Forster hatte in der Küche gewartet, bis die Temperatur des Wassers auf 30°C gesunken war. Er wußte sehr gut, daß die Temperatur unter den verlangten Wert gesunken sein würde, wenn er das in der 3. Etage gelegene Bad betrat. Auch zog er kein verstörtes Gesicht, als Fogg ihm mitteilte, daß er entlassen sei.


  Fogg hätte verärgert wirken müssen, da der Metronom seines Lebens aus dem Takt gebracht worden war. Alles war in Unordnung geraten. Zweifellos würden nicht gerade viele Menschen sich durch einen Temperaturunterschied von 1°C ihres Rasierwassers gestört fühlen; Mr. Fogg jedoch erachtete dies als einen ernsten Zwischenfall. Allerdings verzog er keine Miene; nur seine Brauen rutschten mit einer Entschlossenheit aufwärts wie die Schwingen eines Vogels. Dann sanken sie wieder herab, und er erklärte mit frostiger, aber keineswegs zorniger Stimme: »Das Wasser ist kühler, als ich wünsche. Sie wissen doch, 300 C. Dieses Wasser hat 29°C. Bitte stellen Sie mir zwischen 11.00 Uhr und 11.30 Uhr Ihren Nachfolger vor.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte Forster. »Darf ich um ein Zeugnis bitten?«


  »Bis zu diesem Moment haben Sie sich zufriedenstellend verhalten«, sagte Mr. Fogg. »Ich werde das in Ihrem Zeugnis unmißverständlich zum Ausdruck bringen. Doch muß ich auch genau vermerken, aus welchem Grund ich mich zu Ihrer Entlassung gezwungen sah.«


  Mr. Forster gab keine Antwort, aber sicherlich dachte er, daß wohl kein künftiger Dienstherr 1°C als ernsthafte oder auch nur erwähnenswerte Sache betrachten würde.


  Nach Beendigung des Wortwechsels lächelte keiner der beiden Männer, obwohl man nur schwer begreifen kann, wie sie sich dessen zu enthalten vermochten. Doch obschon sie allein waren und niemand sie gesehen oder gehört haben konnte, gestatteten sie sich keine Unvorsichtigkeit. Hätte es im Haus verborgene Kameras oder elektronische Abhörgeräte gegeben, nichts Ungewöhnliches wäre zu verzeichnen gewesen. Natürlich existierten derartige Apparaturen im Jahre 1872 noch nicht.


  Oder doch?


  Das sehr leise Surren, welches man im Haus hören konnte, wenn die beiden Männer schwiegen, worauf war es zurückzuführen? Und der große Spiegel in Mr. Foggs Schlafgemach  tarnte er den Zugang zu einem Raum mit Gerätschaften, die man auch im Jahre 1976 noch als technisch weit überlegen einstufen würde?


  Ob das Haus unter Beobachtung stand oder nicht, sicher isteins: daß Fogg und Forster sich keine Äußerungen oder Handlungen erlaubten, die von Leuten ihres Standes nicht zu erwarten waren oder die in bestimmten Situationen ungewöhnlich gewirkt hätten. Nichts deutete darauf hin, daß der Temperaturunterschied von 1°C ein Signal sein könne, den Diener zu entlassen und einen anderen einzustellen; oder darauf, daß es sich bei der berühmten Wette, die man später im Reform-Club abschloß, ebenfalls unrein Resultat dieses Signals handelte.


  Dies mag der Grund für Mr. Foggs exzentrische Unnachsichtigkeit gewesen sein. Einen Diener hinauszuwerfen, weil er ein um 1°C zu niedrig temperiertes Rasierwasser bringt, muß als exzentrisch gelten. Ein derartiges Verhalten von einem ›normalen‹ Mann würde sofort Aufmerksamkeit erregen. Von Mr. Fogg jedoch mußte man ein so exzentrisches Verhalten erwarten. Wäre seine Reaktion anders ausgefallen, jeder hypothetische verborgene Beobachter hätte in der Tat Verdacht geschöpft.


  Um 9.40 Uhr half Forster Fogg beim Ankleiden. 15 Minuten später ging Forster aus dem Haus und bestieg eine Droschke zu der Personalagentur, die sich auf Vermittlung von Dienern, Boten, Zimmermädchen und Küchenpersonal spezialisiert hatte.


  Phileas Fogg setzte sich in seinen Sessel und nahm seine gewohnte Haltung ein. Sein Rückgrat war gerade wie ein Ladestock; seine Schulterblätter waren hart gegen die Sessellehne gedrückt. Seine Füße standen unmittelbar nebeneinander. Seine Handflächen ruhten auf den Knien. Sein Blick war auf eine große Uhr an der jenseitigen Wand gerichtet. Das Instrument zeigte nicht allein die Sekunden, Minuten und Stunden an, wie es üblich ist, sondern auch den Tag, den Monat und das Jahr. Er bewegte sich nicht, ausgenommen das Heben und Senken des Brustkorbs, das sich bei jedem lebendigen Säugetier verfolgen läßt  daher ereignete sich dieser Vorgang sogar bei Mr. Fogg , und das Zucken der Wimpern. Trotz aller Hinweise auf den starren Schurkenblick, welche sich in den Groschenromanen des Jahres 1872 so gut finden wie in den Heftchen des Jahres 1976, kommt kein Geschöpf im Besitz von Augenlicht ohne Blinzeln aus. Die Folgen sind zu schmerzhaft. Und so blinzelte Mr. Fogg, wie er es absichtlich getan hätte, wäre er nicht ohnehin dazu gezwungen gewesen.


  Er bezweifelte, daß sich im Haus irgendwelche Spione verbargen, menschlicher oder mechanischer Natur, doch die Möglichkeit bestand. Er führte sein Leben, als sei er ein Automat  Mr. Poes mechanischem Schachspieler nicht unähnlich; und er führte es aus zwei Gründen: erstens, sein Pflegevater hatte es ihn so gelehrt. Zweitens, er wollte, obwohl er in Ruhe lebte, ein auffälliges Leben führen. Wenige wußten von seiner Existenz, aber diese wenigen waren sich ihrer sehr gut bewußt. Seine Außergewöhnlichkeit diente dem Zweck, die Aufmerksamkeit des Feindes von seiner Person abzulenken. Der Feind ging davon aus, daß seine Gegner alles taten, um normal zu erscheinen, mit der Menge der Menschen zu verschmelzen. Daher sah Mr. Fogg in seinem Verhalten die beste Garantie, um den Feind davon zu überzeugen, daß er überhaupt keinen Anlaß habe, sich vor ihm zu verstecken.


  Dennoch sprachen einige Anzeichen dafür, daß Fogg einerÜberwachung unterlag. Und deshalb verhielt sich Fogg, ob allein oder in Gesellschaft, stets wie Fogg. Er tat es schon seit so langer Zeit, daß er jedes andere Verhalten als unnatürlich empfunden hätte.


  Sein Ruf war wie er, und er war wie sein Ruf.


  Doch das sollte sich alsbald ändern. Vielleicht beschleunigten die Vorzeichen dieser Veränderung  ja, die Gewißheit  seinen Herzschlag.


  Vielleicht.


  Aber war nicht er der Mann, der zu sagen pflegte: »Es gibt nichts Unvorhergesehenes.«? Benutzte er, während er reglos im Sessel saß, sein Gehirn wie einen Computer, um die Höchstwahrscheinlichkeiten der Zukunft zu extrapolieren? Hatte die während seiner Kindheit erfahrene Ausbildung ihn befähigt, gewisse Nervenknoten und gewisse Zonen in seinem Gehirn so anzuregen oder umzufunktionieren, daß es Kalkulationen mit der Geschwindigkeit eines modernen Elektronengehirns durchzuführen vermochte? Konnte er die statistische Wahrscheinlichkeit künftiger Ereignisse in potentia berechnen? Fogg erwähnt nichts davon in seinem Tagebuch, doch es enthält einige Formulierungen, die unseren Verdacht direkt auf eine solche Fähigkeit lenken. Besaß er diese Fähigkeit wirklich, dann muß er gewußt haben, daß er diese oder jene Entwicklung der Dinge niemals ausschließen konnte. Obwohl es bei einem Ausblick in die Zukunft nichts Unvorhersehbares geben kann, enthüllt er keineswegs das Unvermeidbare. Andernfalls, ließen sich Unvermeidbarkeiten voraussehen, hätte die eine oder die andere Seite in diesem unsichtbaren Krieg schon längst ihre Niederlage eingestanden. In der Tat wäre der Krieg vorüber gewesen, bevor er richtig begann, weil eine Wahrscheinlichkeitsberechnung beiden Seiten gezeigt hätte, wer zuletzt Sieger bleiben würde.


  Es klopfte an die Tür  vorausgesehen? James Forster öffnete die Tür mit den Worten: »Der Neue!«


  Warum geleitete er den Ankömmling mit diesen Worten herein? Der Mann war bisher keinem Einstellungsgespräch unterzogen worden und schon gar nicht eingestellt. Warum sprach Forster, als befände er sich bereits im Dienstverhältnis? War dies tatsächlich schon abgemacht, beging Forster einen Fehler?


  Falls dies zutraf, so blieb Foggs Miene unverändert, und über Forsters Miene sagt Verne nichts. Warum hätte er dergleichen auch erwähnen sollen? Verne wußte nichts von den Vorgängen hinter der Bühne.


  Ein Mann kam herein und verbeugte sich. Er war klein und kräftig gebaut; er hatte ein freundliches Gesicht mit roten Wangen und hellblauen Augen; sein Haar war braun und wirkte, als sei es immerzu zerzaust.


  »Sie sind Franzose und heißen John?« fragte Fogg.


  »Jean, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Jean Passepartout…«


  Fogg hatte, indem er sich erkundigte, ob der Name John laute, die erste Testfrage gestellt. Und der Pariser hatte mit dem Kennwort geantwortet, als er sagte, sein Name sei Passepartout. Genau wie Foggs Name auf eine bestimmte Rolle innerhalb der Organisation hinwies, so deutete auch Passepartouts Name auf dessen Rolle hin. Doch dieser Name des Franzosen war nicht jener, mit dem er das Licht der Welt erblickt hatte, wogegen bei Fogg eine glücklicheÜbereinstimmung vorlag. Den Spitznamen Passepartout  ›Kommt-überall-durch‹  hatte man ihm aus gutem Grund verliehen. Er bezog sich auf mehr als die Unbeständigkeit und Wanderlust des Franzosen.


  Auf Foggs Ersuchen hin berichtete Passepartout seinen Werdegang. Er war als Sänger durch die Lande gewandert, doch nicht unbedingt in Lumpen. Außerdem hatte er als Akrobat auf dem Pferde und  wie der berühmte Blondin  als Seiltänzer gearbeitet. Falls Passepartout mit der Kunstfertigkeit seines Landsmannes zu wetteifern vermochte, wie er von sich glaubte, hätte er beim Drahtseil bleiben sollen. Es war Blondin, der zuerst die Niagarafälle auf einem 38,4 m über dem Wasser befindlichen und 264 m langen Drahtseil überquerte. Das tat er mehrmals; mit verbundenen Augen, auf Stelzen, mit einem Mann auf dem Rücken; einmal auch mit einem Sessel, worauf er unterwegs Platz nahm und eine Mahlzeit verzehrte; und auf andere Weise. Erst vor 11 Jahren war er beim Crystal Palace in London aufgetreten und hatte dort auf Stelzen auf einem Seil in Höhe von 40,8 m überm Boden Saltos geschlagen.


  Man kann nicht annehmen, daß Passepartout mit Blondin gleichrangig war, doch mag er ihm in seiner Geschicklichkeit nicht allzusehr nachgestanden haben. Auf jeden Fall hatte er das Seiltanzen aufgegeben, um für eine Zeitlang Gymnastikunterricht zu erteilen. Dann wurde er Feuerwehrhauptmann in Paris, hatte jedoch vor 5 Jahren auch diesen Dienst quittiert, um als Diener nach England zu gehen.


  Dieser Berufswechsel war sicherlich höchst merkwürdig, aber er begründete ihn damit, daß er der Gefahren und der Rastlosigkeit überdrüssig gewesen sei. Es verlange ihn längst nach einem geruhsamen Dasein. Er befinde sich gegenwärtig in keinem Dienstverhältnis, doch habe er, als er von Mr. Foggs geregeltem und friedvollem Lebenswandel hörte, sich sofort als geeigneter Diener anerboten. Er wolle sogar seinen Spitznamen ablegen.


  »Passepartout gefällt mir«, sagte Mr. Fogg. »Man hat Sie mir herzlichst empfohlen. Ich habe nur Gutes über Sie gehört.«


  Das war eine seltsame Erklärung, denn von wem und wann hätte Mr. Fogg etwas über Passepartout erfahren können? Bis vor wenigen Stunden hatte er nicht einmal daran gedacht, einen neuen Diener anzustellen.
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  Seit er Forster entlassen und ihn zwecks Vorstellung eines Nachfolgers fortgeschickt hatte, war er mit keinem Menschen in Verbindung getreten. Er hatte weder in Zeitungen inseriert noch einen Brief geschrieben, geschweige denn eine Antwort erhalten oder das Telefon benutzt. Er besaß nicht einmal ein Telefon, weil Mr. Alexander Graham Bell um diese Zeit erst 26 Jahre alt war und seinen »Elektrischen Sprechapparat« erst vier Jahre später patentieren lassen würde.


  Mr. Fogg hätte Forster zum nächsten Telegrafenamt schicken können, doch erwähnt Verne nichts dergleichen. Nein, wie Forster einen Fehler beging, als er Passepartout hereinführte, so unterlief Fogg ein Fehler, als er sagte, man habe ihm Passepartout empfohlen. Die Frage ist allerdings, ob diese Fehler absichtlich gemacht wurden, um den hypothetischen versteckten Beobachter in einer bestimmten Hinsicht irrezuführen. Und falls Fogg den Fehler mit Absicht beging, tat Forster es mit Sicherheit ebenfalls. Das heißt, daß alle drei  Fogg, Passepartout und Forster  in Kenntnis eines gewissen Plans handelten.


  »Sie kennen meine Bedingungen?« fragte Fogg.


  Der Franzose gab zur Antwort, Forster habe ihn auf dem Weg von der Agentur zum Haus davon unterrichtet.


  Dann fragte Fogg Passepartout, wie spät es sei. Der Franzose zog ein großes silbernes Ei aus der Westentasche, warf einen Blick darauf und sagte: »11.22 Uhr.«


  »Falsch!« behauptete Mr. Fogg. Passepartout erwiderte, seine Uhr gehe genau. »4 Minuten nach«, sagte Fogg kühl. »Stellen Sie Ihre Uhr: ab 11.26 Uhr, Mittwoch, den 2. Oktober 1872, sind Sie bei mir angestellt.« Phileas Fogg erhob sich, nahm mit der linken Hand seinen Zylinder, setzte ihn auf und schritt hinaus.


  Mr. Fogg war nunmehr restlos davon überzeugt, daß Passepartout wirklich jener Mann war, den man ihm geschickt hatte, damit er ihm in der Durchführung einer neuen, kühnen Operation beistehe, welcher Art sie auch sein mochte. Forster hatte ihn bereits auf der Personalagentur mit bestimmten Testfragen überprüft. Die Nebensächlichkeit des Nachgehens von Passepartouts Uhr war ebenfalls ein Mittel der Identifikation gewesen. Zudem hatte schon der Name des Franzosen auf seine Funktion verwiesen; sein ›großes silbernes Ei‹ war nämlich deshalb so groß, weil es mehr enthielt als bloß ein Uhrwerk. Als Mr. Fogg seinen Zylinder mit der Linken ergriff, hatte er damit das letzte Zeichen des Einverständnisses gegeben, denn er war Rechtshänder. Wäre er Linkshänder gewesen, hätte er die Rechte benutzt. Passepartout hatte diese abschließende Bestätigung bemerkt und war daher ebenfalls befriedigt.


  Nachdem Fogg den Raum verlassen hatte, stand Passepartout einen Moment lang still da und lauschte. Die Haustür knallte zu; das mußte sein Meister und Verbündeter sein, der pünktlich um 11.30 Uhr das Haus verließ. Ein paar Sekunden später schlug die Haustür zum zweitenmal ins Schloß: das war James Forster, dorthin unterwegs, wohin der Plan es vorschrieb. Dort würde Forster einen weiteren Zug in dem verborgenen und kriegerischen Schachspiel tun, das Eridaner und Capellaner seit 200 Jahren spielten.
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  Der Reform-Club, dem Mr. Fogg nun mit gleichmäßiger Geschwindigkeit zustrebte, befand sich von Mr. Foggs Haus in der Saville Row genau 1151 Schritte entfernt. Verne berichtet nicht, was sich auf diesem Weg ereignete. Für ihn war das Gewöhnliche nicht der Beschreibung wert, und das Außergewöhnliche erfuhr er nicht. Dennoch soll das Gewöhnliche im London von Foggs Tagen, um den Kontrast zu betonen, im Interesse des Lesers umrissen werden. Der Londoner des Jahres 1872 kannte seinen eigenen Typ von Smog. Tatsächlich ist dieser Begriff, eine Zusammenziehung von smoke und fog (also Rauch und Nebel), in London entstanden. Der Rauch von vielen 100000 Feuerstätten und Öfen in Fabriken und Haushalten, mit Braunkohle beheizt, verfinsterte oftmals den Himmel und lagerte auf allem einen schmierigen Schmutzfilm ab. Außerdem verlieh er der Londoner Luft einen stark ätzenden Charakter und trug zweifellos zur Verbreitung der Tuberkulose und anderer Lungenerkrankungen in erheblichem Maße bei.


  Ein anderer Gestank, unter gewissen Umständen  und wenn weniger dauerhaft  nicht allzu unangenehm, erhob sich von den Pferdeäpfeln. Diese bedeckten die Straßen vom West End bis zum East End. Während der warmen und trockenen Jahreszeiten stiegen wahre Wolken von Düngerstaub auf, wenn die Räder der Kutschen und Karren durch den Pferdemist rollten, und vermischten sich mit dem Pesthauch anderen Unrats und dem Rauch der Schlote. Durch diese Luft summten in Scharen jene großen, pestilenzbehafteten Schmeißfliegen, die einmal ein vertrauter und scheinbar unabänderlicher Bestandteil der Zivilisation waren. Jetzt allerdings, im Oktober, hatten die frostigen Nächte der vergangenen Wochen diese Insekten wesentlich zurückgedrängt.


  Mr. Fogg ging auf dem Bürgersteig von der Saville Row 7 bis zur Ecke Vigo Street, bog ab, überquerte die Vigo Street nach wenigen Schritten, betrat die Sackville Street und folgte deren Verlauf, bis er den Piccadilly erreichte. Nachdem er ihn, ohne den Droschken und Karren, die sich, so weit das Auge reichte, durch diesen Verkehrsknotenpunkt drängten (der Londoner Verkehr war schon vor einem Jahrhundert ein Ärgernis und eine Gefahr), erhöhte Beachtung zu schenken, durchquert hatte, wandte er sich ostwärts, bis er zur schmalen Church Street kam; dort bog er nach rechts ab; das tat er nochmals, als er die Jermyn Street erreichte, ging einige Schritte weit hinein und überquerte sie dann, um die Duke of Yorks zu betreten. Auf diesem Wege gelangte er zum St. James Square; von dort aus kreuzte er die Pall Mall und befand sich nun nahe beim Reform-Club. Dessen beeindruckendes und berühmtes Clubgebäude liegt in der Nachbarschaft des Travellers Club, der niemandem die Mitgliedschaft gewährt, der nicht vom Ausgangspunkt London eine Strecke von wenigstens 800 km Luftlinie gereist war. Obschon Mr. Fogg  vor seinem Wettlauf um den Erdball so gut wie danach  mit Leichtigkeit in diesen Club hätte eintreten können, war er niemals Mitglied.


  Schräg gegenüber lag der Athenaeum Club, welcher bestrebt war, Persönlichkeiten aus der Welt der schönen Künste und der Wissenschaften sowie ihre hervorragenden Gönner in seiner Mitte zu vereinigen. Dies ist jene Institution, die sich in den Geschichten Sherlock Holmes ›Diogenes Club‹ nennt. Zu diesem Zeitpunkt allerdings war Mycroft Holmes, sein späteres Mitglied, erst 26 Jahre alt; sein Bruder Sherlock gar erst 18 Jahre. Doch sollten die Wege des jüngeren Holmes und eines der vielen Fußgänger, die man an diesem Tag auf der Pall Mall sah, sich viele Jahre später kreuzen.


  Obwohl Fogg, so schien es, weder nach rechts noch nach links blickte, als säße er in einer Kutsche, die er nicht lenkte, entging ihm wenig. Deshalb bemerkte er auch den hochgewachsenen, breitschultrigen, ungefähr 40 Jahre alten Gentleman, der unter einer Tür stand und sich eben eine Zigarre anzündete. Nur der alleraufmerksamste Beobachter hätte gesehen, daß Foggs Schritt in diesem Moment kaum merklich stockte. Nur eine Person in unmittelbarer Nähe und mit äußerst scharfem Blick hätte erkannt, daß Foggs Wangen in diesem Moment um eine geringfügige Schattierung erbleichten.


  Seine Lippen öffneten sich einen winzigen Spalt breit, und er hauchte einen Namen.


  Weitere verräterische Anzeichen gestattete er sich nicht. Er  schritt so gleichmäßig aus, wie ein Planet seiner Bahn folgt, aus der nur die Sonne ihn werfen kann, wenn sie sich in eine Nova verwandelt.


  Doch hinter seiner gleichmütigen Miene explodierten Millionen mikroskopischer Sonnen, als Neuronenstrom auf Neuronenstrom durch sein Hirn schoß, Neuralzentrum auf Neuralzentrum funkensprühende Aktivität entfaltete. Konnte es wirklich er gewesen sein? Oder hatte er sich geirrt? Immerhin hatte er den Mann auf der anderen Straßenseite und obendrein im Schatten einer Tür gesehen. Das Gesicht war unkenntlich gewesen; das Streichholz, mit dem er die Zigarre anzündete, hatte sein Gesicht erhellt, doch zugleich war es von der Hand, welche das Flämmchen abschirmte, verdeckt worden. Der Körperbau allerdings ähnelte dem jenes Mannes, dessen Name Foggs Lippen fast lautlos entflohen war. Fogg hatte auch nicht erkennen können, ob seine Augen ungewöhnlich weit voneinander abstanden.


  Überdies war Foggs Blick zu kurz ausgefallen, um ihm eineÜberprüfung seines ersten Eindrucks zu ermöglichen. Und je weiter er sich von dem Mann entfernte, um so mehr verstärkte sich seine Überzeugung, daß er nicht jener sein konnte, für den er ihn gehalten hatte. Warum hätte er dort stehen sollen, in Foggs Sichtweite? Was könnte er sich davon versprechen, sich Fogg zu zeigen und ihn auf diese Weise wissen zu lassen, daß er lebte und sich an seine Fersen geheftet hatte? Wäre er aus Prahlerei dazu imstande? Oder war es ein Versuch, den Unerschütterlichen zu erschüttern?


  Wie könnte er überhaupt am Leben sein? Wie hätte er entkommen können? Soviel Fogg wußte, hatten außer ihm nur drei Personen überlebt. Dennoch, eine Zeitlang hatte er geglaubt, er sei als einziger nicht ertrunken, später jedoch erfahren, daß andere ebenfalls sehr viel Glück gehabt hatten. Die anderen Überlebenden waren französischer und kanadischer Herkunft gewesen, und die Wahrscheinlichkeit war gering, daß er ihnen jemals wieder begegnete. Trotzdem hatte er sich für diesen Fall, damit man ihn nicht erkannte, den Bart wachsen lassen.


  Eine sorgfältige Nachforschung hatte keine Beweise dafür erbracht, daß weitere Personen dem Mahlstrom lebend entronnen waren. Das konnte selbstverständlich auch heißen, daß es den Capellanern gelungen war, dafür zu sorgen, daß ihr Geheimnis ein Geheimnis blieb. Darin waren sie sehr fähig und geübt.


  Vielleicht, dachte Fogg, war das der Grund für die plötzliche Unordnung; für Forsters Abberufung an einen unbekannten Bestimmungsort und Passepartouts Ankunft mit dem Distorter  dem einzigen, den die Eridaner besaßen.


  Er erklomm die Stufen zum Reform-Club. In der Tat hatte er die Möglichkeit, daß es weitere Überlebende gab, in Erwägung gezogen, doch nach seinen Berechnungen sprachen die Umstände in so hohem Maße dagegen, daß die Wahrscheinlichkeit äußerst gering ausfiel.


  Aber wenn eine weitere Person zum Überleben imstande gewesen war, dann zweifelsohne genau diese. Es mochte sein, daß er, Fogg, Statistik mit Wunschdenken vermählt hatte.
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  Der Reform-Club war politischen Ursprungs; die Liberalen beider Häuser des Parlaments hatten ihn gegründet, damit er sie dabei unterstütze, zwischen 1830 und 1832 den Reformgesetzentwurf durchzubringen. Nach heutigen Maßstäben ging es dabei aber keineswegs um demokratische Veränderungen. Das Reformgesetz regelte die Neuverteilung der Parlamentssitze und verschaffte dem neuen Mittelstand der Industriestädte jene politische Vertretung, deren er zuvor ermangelt hatte, und entledigte ihn der ›faulen Krämerseelen‹. Es stellte die Radikalen nicht zufrieden (die wir nach modernen Vorstellungen als reichlich konservativ betrachten müssen), doch es war ein Schritt näher zu einer repräsentativen Regierungsform. Warum Fogg diesen Club anderen vorzog, ist unbekannt. Offensichtlich hegte er nicht das leiseste Interesse an der Politik. Wenigstens vermerkt Verne keine politischenÄußerungen Foggs, und trotz eingehender Prüfung ließ sich sein Name in keinem amtlichen Wählerverzeichnis finden.


  Das Clubgebäude war ein prachtvolles Bauwerk in italienischem Stil, vermutlich nach Vorbild des von Michelangelo entworfenen, berühmten Palazzo Farnese in Rom. Es umfaßte 6 Etagen und 134 Räume. Im Mittelpunkt befand sich ein großes Treppenhaus von 12 m mal 13,2 m und der Höhe des ganzen Gebäudes. An den Gesellschaftsraum grenzten eine Bibliothek und ein Zimmer für die Kartenspieler. Letzteres war Foggs eigentliches Ziel.


  Zuvor jedoch begab er sich zur Mahlzeit in den Speisesaal, aus dessen neun Fenstern man Ausblick auf einen Garten besaß. Er belegte seinen Stammplatz an der Tafel, wo man bereits für ihn gedeckt hatte; er verzehrte sein Essen, das er nicht zu bestellen brauchte, da er immer das gleiche aß.


  Um 12.47 Uhr erhob er sich und suchte den Leseraum auf. Dort etablierte er sich; ein Diener reichte ihm die Times. Fogg öffnete die Zeitung, indem er die Seiten mit einem kleinen scharfen Klappmesser aufschlitzte; er las darin bis 15.45 Uhr. Unaufgefordert händigte man ihm sodann den Standard aus. Zum Abendessen erhielt er die gleiche Mahlzeit wie am Mittag. Daraufhin zog Mr. Fogg sich in den Waschraum zurück, eine Begebenheit, die zu erwähnen Verne diskret vermeidet. Da er die inneren Vorgänge seines Körpers so gut beherrschte wie die äußeren Regungen, erschien Fogg pünktlich um 17.40 Uhr wieder im Leseraum. Er saß dort eine halbe Stunde lang und las die Morning Chronicle. Ein guter Beobachter hätte festgestellt, daß er den Blick häufiger als gewöhnlich von der Zeitung erhob, und wäre womöglich zu der Schlußfolgerung gelangt, daß Mr. Fogg jemanden erwartete. Falls diese Person eintraf, so rief ihr Auftauchen bei Mr. Fogg keine sichtliche Reaktion hervor.


  Offenbar  was immer das Zeichen 1°C auch ankündigen mochte  entwickelten sich die Dinge nur langsam. Wenn Eile oder gar Verzweiflung den Ablauf der bevorstehenden Operation bestimmten, war es auf keinen Fall offensichtlich. Mr. Fogg las mit erstaunlicher Schnelligkeit alle drei Zeitungen bis auf das letzte Wort; diese Tatsache war um so bemerkenswerter, berücksichtigte man, daß er anscheinend auf jede andere Art von Lektüre verzichtete. Niemand im Club hatte Fogg jemals etwas anderes als die Zeitungen lesen sehen, und daheim las er mit Gewißheit überhaupt nicht, da es im Haus Saville Row 7 keinerlei Bücher gab. Und doch schien er überall gewesen zu sein und alles über die entferntesten Orte der Welt zu wissen. Woher stammten diese Kenntnisse?


  Anscheinend suchte er in den Zeitungen nach nichts Besonderem. Doch bisweilen verlangsamte sich die Bewegung seiner Augen, manchmal kehrte sein Blick an eine bestimmte Textstelle zurück. Diese Verzögerungen entstanden durch gewisse Nachrichten: Meldungen über seltsame Geschehnisse in allen Winkeln der Erde. Es handelte sich um jene Art von Notizen, die man lediglich aufnahm, um Spalten zu füllen, obschon sicherlich in der Erwartung, daß sie bei den Lesern auf Interesse stießen. Fogg pflegte sie mit anderen Meldungen der Tageszeitungen und solchen, die er aus der Vergangenheit kannte, zu vergleichen; auf diese Weise versuchte er ein korrektes Bild der Tatsachen zusammenzusetzen. Hauptsächlich interessierte er sich für seltsame oder ungewöhnliche Vorfälle und Phänomene, die man auf den Weltmeeren beobachtete. Artikel über Seeschlangen und verschwundene oder überfällige Schiffe weckten seine besondere Aufmerksamkeit. Ähnliche Geschehnisse zu Lande vernachlässigte er deshalb nicht; vor allem fanden Meldungen über unerklärliche Mordfälle oder das Verschwinden von Personen seine erhöhte Beachtung.


  Um 18.10 Uhr versammelten sich weitere Mitglieder des Clubs am Kamin, wohin sie sich vor der Kälte des Herbstabends zurückzogen. Diese Gentlemen waren Andrew Stuart, Ingenieur; John Sullivan und Samuel Fallentin, beide Bankiers; Thomas Flanagan, Bierbrauer; ferner Gauthier Ralph, ein Direktor der Bank of England. Mr. Fogg bemerkte ihre Ankunft, sprach sie jedoch nicht an, da er seine Lektüre noch nicht beendet hatte.


  Mr. Flanagan fragte Mr. Ralph, was er von dem Diebstahl halte.


  Stuart antwortete an Ralphs Stelle, indem er die Auffassung äußerte, die Bank of England habe das Geld endgültig verloren.


  Ralph erklärte, die Bank rechne damit, daß man den Täter fassen werde. Man habe die besten Detektive in alle großen Häfen Amerikas und Europas geschickt, und der Täter müsse schon außerordentlich raffiniert sein, wolle er durchs Netz der Gesetzeshüter schlüpfen.


  »Haben Sie denn einen Steckbrief des Diebes?« erkundigte sich Stuart.


  »Es ist kein Dieb.«


  Stuart war verblüfft. »Wieso, machen 55000 gestohlene Pfundnoten noch keinen Dieb?«


  »Nein.«


  »Na, gilt er vielleicht als Bauchladenhändler?«


  »In der Morning Chronicle steht, daß es ein Gentleman war.«


  Niemand belächelte diese Bemerkung, die Phileas Fogg gemacht hatte. Er stand auf, verbeugte sich knapp vor dem Kreis seiner Whistpartner und beteiligte sich an der Konversation über den Bankraub. Am 29. September hatte ein Gentleman ein Paket Banknoten vom Zahltisch des Hauptkassierers genommen; es war nicht das Eigentum des Gentlemans, aber er gab es nicht zurück. Damit befand es sich nun immerhin in seinem Besitz; das würde es auch wenigstens so lange bleiben, bis man ihn verhaftete.


  Wie Verne sagt, hatte »die Bank of England… großes Vertrauen zu ihren Kunden«, und zwar »schon immer«. Das Fehlen der 55000 Pfund fiel nicht auf, bevor die Bank schloß und man die Bücher durchsah. Keine Wachen standen in Bereitschaft, um die Bank vor ungesetzlichen Handlungen zu schützen. Der Kassierer hatte gesehen, wie der Mann das Geld an sich nahm, sich jedoch überhaupt nichts dabei gedacht, bis man den Verlust entdeckte.


  Sobald die Bank of England jedoch Klarheit darüber besaß, daß jemand ihr Vertrauen  gar nicht zu reden vom Geld  mißbraucht hatte, leitete sie rasch die erforderlichen Maßnahmen ein. Detektive eilten nach Liverpool, Glasgow, Le Havre, Suez, Brindisi, New York und anderen Hafenstädten. Der natürliche Eifer der Menschenjäger wurde von einer Belohnung in Höhe von 2000 Pfund  zuzüglich 5% der wiedergefundenen Summe  wesentlich verstärkt. Sie begannen ihre Suche nicht mit leeren Händen, da man ihnen eine vorzügliche Personenbeschreibung des Gentlemans, der mit dem Geld verschwunden war, zur Verfügung gestellt hatte.


  Ralph, als einer der Bankgeschäftsführer, hielt es für undenkbar, daß man den Täter nicht in kürzester Frist fassen werde. Stuart, der Ingenieur, diskutierte diese Meinung noch weiter, nachdem sie mit dem Whistspiel begonnen hatten. Sein Partner war Mr. Flanagan; Foggs Partner war Fallentin. Natürlich setzten sie die Unterhaltung erst nach Abschluß der ersten Spielrunde fort. »Ich behaupte«, sagte Stuart dann, »daß der Dieb mitsamt dem Geld entkommen wird.«


  »Wohin denn?« fragte Ralph.


  »Die Welt ist groß«, erwiderte Stuart und schnaufte.


  Nachdem er damit Fogg einen Ansatzpunkt geliefert hatte, wartete er.


  Stuart ist abgeleitet von Steward, womit man eine Person bezeichnet, die in irgendeinem Bereich schaltet und waltet. Und Stuart war Ingenieur  war ›Macher‹  sowohl im öffentlichen wie auch im geheimen Sinne. In der Tat war er Foggs Vorgesetzter und  soweit Fogg Bescheid wußte  das Haupt der Eridaner. Er war Leiter und Lenker der ganzen Rasse, der Rassegefährten durch Geburt und jener durch Adoption.


  »Das war einmal«, sagte Fogg leise; und laut zu Flanagan: »Bitte abheben!«


  »Ist die Erde etwa geschrumpft?« knüpfte Stuart nach der nächsten Spielrunde an Foggs Bemerkung an.


  »Ohne Zweifel«, pflichtete Ralph Fogg bei. »Man reist heute zehnmal so schnell wie vor 100 Jahren. Das beschleunigt die Nachforschungen.«


  »Und auch die Flucht des Diebes«, wandte Stuart ein.


  »Sie spielen aus, Mr. Stuart«, sagte Fogg.


  Niemand außer Stuart erfaßte den Doppelsinn dieser Aufforderung.


  Stuart war, wie man zugeben muß, der abgefeimteste Falschspieler, der sich finden ließ. Selbst wenn er kein natürliches Talent dazu besessen hätte, er müßte stockdumm gewesen sein, hätte er aus den Spielen von 150 Jahren nichts gelernt. Trotz seiner Fähigkeit zum Falschspiel war er immer ehrlich; das heißt, falls der Anlaß es nicht anders erforderte. In diesem Fall lag ein solcher Anlaß vor. Und so legte Stuart als erste Karte den Kreuz-Buben ab, den er für seine Zwecke sichergestellt hatte. Für alle außer Stuart und Fogg hieß das lediglich, daß Kreuz als Trumpf galt. Für Fogg war es eine Anweisung, eine Wette, ein Wagnis einzugehen. Was für eineWette, welches Wagnis? Das hing von Stuarts Äußerungen ab und von Foggs Fähigkeit, sie zu interpretieren.


  »Ein scherzhafter Einfall: die Erde ist geschrumpft.« Mit diesen Worten wandte Stuart sich nach beendeter Runde an Ralph. »Etwa, weil man heutzutage in drei Monaten rundherum kommt?«


  »In 80 Tagen«, sagte Fogg.


  Sullivan unterbrach das abendliche Spiel mit einer ausgedehnten Erläuterung, warum nur 80 Tage vonnöten seien. Die Great Indian Peninsula Railway hatte eine neue Strecke zwischen Rothai und Allahabad eröffnet, welche die Reisezeit angeblich entsprechend verkürzte. Die Morning Chronicle hatte einen Fahrplan veröffentlicht, der es einem unerschrockenen und mit Glück gesegneten Reisenden ermöglichte, in London eine Reise um die Erde anzutreten und nach 11 Wochen und 3 Tagen wieder dort einzutreffen.


  Das überraschte Stuart so sehr, daß er eine schlechte Karte ausspielte. Jedenfalls wirkte er überrascht.


  Fogg wußte, was die Kreuz-Drei bedeutete: Brechen Sie auf. Sofort.


  Dann erhob Stuart den Einwand, daß dieser Fahrplan sicherlich nicht Nebel, Sturm, Entgleisung oder Schiffbruch berücksichtige oder andere mögliche Zwischenfälle.


  »Alles inbegriffen«, sagte Fogg und stach die Karte, obwohl die anderen keine Anstalten machten, das Spiel fortzusetzen.


  Stuart blieb beharrlich. »Auch wenn die Indianer die Schienen herausreißen?«


  »Alles inbegriffen.«


  »Auch wenn sie die Züge plündern und die Reisenden skalpieren?«


  »Alles inbegriffen«, antwortete Fogg ruhig und legte zwei Trümpfe auf den Tisch.


  Die anderen schauten erstaunt drein, nicht wegen seiner Karten, sondern wegen seiner Gesprächigkeit. Sein Verhalten verwirrte sie. Seine Gelassenheit, an der alles abprallte, und seine selbstsichere Autorität waren ihnen schon früher aufgefallen, doch im allgemeinen kannten sie ihn als bescheidene Persönlichkeit. Seine Eigenheiten waren geringfügig und außerdem verzeihlich, da er ein Exzentriker war; und damals liebten die Engländer Exzentriker oder respektierten sie zumindest. Doch war die Welt damals noch größer und bot unkonventionellen Typen Platz.


  Stuart kam an die Reihe. »Theoretisch, gewiß, Mr. Fogg«, sagte er, während er die Karten mischte, »aber in der Praxis…«


  »Auch in der Praxis, Mr. Stuart.«


  Mr. Stuart hatte darauf gehofft, daß ein anderer eine Wette vorschlug; aber da dies nun nicht mehr wahrscheinlich war, mußte er es selbst tun. Jetzt hoffte er, daß der unvermeidlich anwesende Capellaner (Wer war es? Der Diener in ihrer Nähe? Fallentin? Flanagan? Vielleicht  scheußlicher Gedanke  Fogg selber?) glauben würde, die Wette sei im Verlauf der Unterhaltung rein interessehalber zustande gekommen. Natürlich waren sie auf Foggs Spur oder verdächtigten ihn wenigstens. Aber er mußte verhindern, daß sie ihn, Stuart, verdächtigten; jedenfalls nicht mehr als Fallentin, Flanagan oder Ralph.


  »Das möchte ich sehen«, sagte er im Tonfall gelinder Entrüstung.


  »Kommen Sie doch mit auf die Reise«, sagte Fogg.


  Stuart erwiderte, er wolle 4000 Pfund wetten, daß eine solche Reise unmöglich sei.


  Fogg entgegnete ruhig, sie sei möglich. Ein Wort gab das andere, und so wurde die berühmte Wette abgeschlossen. Fogg hatte 20000 Pfund bei den Bankiers Baring deponiert; er wettete die gesamte Summe dagegen.


  Sullivan entfuhr ein lauter Ausruf, und daran, daß er als englischer Gentleman im Innern des Reform-Clubs seiner Stimme eine erhöhte Lautstärke erlaubte, mögen wir den Grad seiner  echten oder vorgetäuschten  Gemütserregung ermessen. Er rief aus, daß Fogg den ganzen Betrag durch eine unvorhergesehene Verspätung verlieren könne.


  Phileas Fogg antwortete ihm mit seiner seltsamen, nunmehr klassischen Bemerkung, daß es nichts Unvorhergesehenes gebe.


  Vielleicht warf Stuart ihm einen warnenden Blick zu. Jeder Capellaner, der ihrer Konversation lauschte, würde sich andieser Äußerung festbeißen wie ein Hund an einem Knochen und womöglich  sozusagen  im Mark eine Bestätigung seines Argwohns finden. Er würde sich fragen, ob an diesem Kartentisch wohl seltsame Männer ein seltsames Spiel miteinander spielten.


  Oder hatte Stuart Fogg ein Zeichen gegeben, daß erverdächtige Äußerungen tun solle?


  Letzteres ist wahrscheinlicher, da Stuarts Plan vorsah, Fogg als Köder zu verwenden. Die Zeit der Zurückhaltung war vorüber. Nun gab es einen Grund, der sie zwang, den Feind aus der Reserve zu locken, zu enttarnen und ihn endgültig zu vernichten.


  Wieso Stuart ausgerechnet auf diese Methode verfiel, um Fogg in den Mittelpunkt der gegnerischen Aufmerksamkeit zu rücken, ist unbekannt. Auf jeden Fall enthält das geheime Reisetagebuch keine Hinweise darauf, was diesen Gedanken angeregt haben mochte. Wahrscheinlich kam Stuart auf diese Idee, als er in der Morning Chronicle den Muster-Fahrplan für eine 80tägige Weltumrundung sah. Warum Stuart die Operation eingeleitet hatte, das zu erfahren, war Fogg erst später beschieden.


  Einer der Anwesenden meinte, daß 80 Tage doch als absoluter Mindestzeitraum für eine Weltumrundung aufzufassen seien.


  Mr. Fogg erteilte eine zweite heute klassische Antwort: »Ich werde für diese Reise um die Erde nicht mehr als 80 Tage benötigen.«


  Ein anderer gab zu bedenken, daß er, wolle er die Mindestreisedauer nicht überschreiten, den Reiseplan mit mathematischer Präzision einhalten müsse.


  Fogg gab darauf die dritte klassische Antwort: »Ich werde die 80 Tage, das sind 1920 Stunden oder 115000 Minuten, mathematisch einteilen und ökonomisch verwenden.«


  »Sie scherzen.«


  Darauf erwiderte Fogg lediglich, ein echter Engländer pflege in derartigen Angelegenheiten keinen Scherz zu treiben.


  Von dieser Feststellung schließlich überzeugt, nahmen die Whistspieler die Wette nach kurzer Beratung an.


  Mr. Fogg erklärte sodann, daß der Zug nach Dover um 20.45 Uhr abgehe. Diesen wolle er benutzen.


  Bis zu dieser Stunde hatte er nichts von der Wette geahnt und jenen Zug nie zuvor bestiegen. Wieso kannte er die Abfahrtszeit so genau? Hatte er den kompletten Bradshaws Continental Railway Steam Transit and General Guide im Kopf? Angesichts seiner anderen Talente scheint dies eine Möglichkeit zu sein, doch falls sie zutraf, mußte er sich die Kenntnis des Kursbuchs irgendwann vor 1866 angeeignet haben, worauf wir noch mit einer näheren Erklärung zurückkommen werden. Und so konnte er unmöglich die Gewißheit haben, daß die Züge noch immer nach dem Fahrplan der Zeit vor 1866 verkehrten. Das nachzuprüfen, hatte er bis zur angenommenen Abfahrtszeit allerdings noch Gelegenheit, und zweifellos vertraute er auf die dem englischen Charakter immanente Abneigung gegen Veränderungen.


  Nachdem er seinen Taschenalmanach zu Rate gezogen hatte, versprach er, daß er am Samstag, den 21. Dezember, um 20.45 Uhr wieder im Club zum Whist zur Stelle sein werde. »Andernfalls können Sie über die gegenwärtig beim Bankhaus Baring deponierten 20000 Pfund verfügen. Hier ist ein Scheck über diese Summe.«


  Mr. Foggs Gesamtvermögen betrug 40000 Pfund, doch ihm war zweifellos klar, daß er die andere Hälfte für die Reise ausgeben mußte, damit ihm jene, die er nun aufs Spiel gesetzt hatte, weiterhin verblieb. Und das ist so seltsam, daß man sich plötzlich wundert, weil sich noch niemand darüber gewundert hat. Warum sollte ein so außerordentlich sachlicher Mann  genauer gesagt, viel zu sachlicher Mann, der sein Leben an der Rationalität mechanischer Gesetzmäßigkeiten orientierte  auf einmal eine derartige Wette abschließen? Er war ein Mann, der nie zu impulsiven Handlungen geneigt hatte. Außerdem: selbst wenn er die Wette gewann, und das schien zu diesem Zeitpunkt unwahrscheinlich zu sein, wurde er dadurch um keine Guinee reicher. Verlor er, wurde er zum Habenichts, zum Pauper.


  Die einzige Erklärung ist also, daß er zu diesem erstaunlichen und unerwarteten Schritt den Befehl erhielt. Dessen könnten wir auch sicher sein, befände sich sein geheimes Log nicht mittlerweile in unserem Besitz.


  Was seine 40000 Pfund betraf, so stand das Privatvermögen eines jeden Eridaners zu Stuarts Verfügung, wenn die Situation es erforderte. Falls notwendig, hätte Stuart auch das eigene Vermögen geopfert. Und so, da Fogg nun seinen ganzen Reichtum aufs Spiel setzen mußte, besaß er immerhin den Trost, daß es für einen guten Zweck geschah.


  Er konnte weit mehr als Geld verlieren. In jedem beliebigen Moment konnte er getötet werden. Von nun an war er kein exzentrischer Halbeinzelgänger mehr, der innerhalb eines winzigen Areals Londons ein sonderbares Leben führte. SeineWette würde rasch an die Öffentlichkeit dringen. Bald würde die ganze Welt seine Reise mit hitziger Anteilnahme und kühler Berechnung verfolgen.


  Falls Fogg dies beunruhigte, so verriet er es nicht durch das geringste Anzeichen. Er war der gelassenste unter den Anwesenden; die anderen waren ein bißchen verwirrt. Alle außer Stuart empfanden, daß die Wette sie zu sehr bevorteiligte, um ein einwandfreies Gewissen haben zu können. Stuarts Unruhe hatte einen anderen Grund. Er wußte genau, welche Gefahren Fogg erwarteten.
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  Verne erwähnt nichts, vom weiteren Verlauf des Whistspiels. Das andere Log jedoch sehr wohl. Fogg mußte Stuart mitteilen, daß er jemanden gesehen hatte, bei dem es sich vielleicht um ihren alten Erzfeind handelte. Obwohl er nicht so unvergleichlich geschickt mit den Karten umgehen konnte wie Stuart, da er nur 31 und nicht 150 Jahre der Spielpraxis verbuchen durfte, bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, sich das erforderliche Blatt zu verschaffen. Stuarts Augen weiteten sich, als er die Kartenkombination sah, und seine Lippen formten lautlos den gefürchteten Namen. Er blickte zu Fogg auf, der zur Bekräftigung sehr langsam nickte. Als die Reihe wieder an Stuart kam, gab er Fogg Karten, deren Kombination besagte; Befehlsgemäß verfahren.


  Doch Fogg wußte, daß Stuart, sobald das Spiel beendet war, in sein Haus zurückkehren und die Ermittlungsmaschinerie in Bewegung setzen würde.


  Die Überraschungen waren noch nicht vorüber. Womöglich hegte Stuart ursprünglich nicht die Absicht, Fogg zusätzliche Informationen zu liefern. Je weniger ein Individuum der Rasse wußte, um so weniger konnte es verraten, wenn man es gefangennahm und folterte. Vermutlich änderte Stuart seine Absicht aufgrund von Foggs Neuigkeit. Fogg mußte nun weitaus vorsichtiger sein, als Stuart bislang angenommen hatte. Und deshalb erhielt Fogg, als Stuart das nächste Mal die Karten austeilte, eine verschlüsselte, aber eindeutige Nachricht. Der Feind hat einen Distorter gefunden. In China. Falls diese Mitteilung geeignet war, um Fogg zu erschüttern, so verriet er sich auch diesmal durch nichts, und aus seinem Log lassen sich keine Schlußfolgerungen auf seine Gemütsverfassung in dem Augenblick ziehen. Aber er wäre kein Mensch gewesen, hätte er in diesem Moment nichtrasende Überlegungen angestellt. Wer? Wie? War das der Grund für die Anweisung, um die Erde zu reisen? War deshalb die unumgängliche Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit eingeplant worden? Sollte er als Köder reisen? Oder war nicht er der Köder, sondern Passepartout? Der Feind würde herausfinden, daß Passepartout einen Distorter besaß, und er würde versuchen, ihn in seinen Besitz zu bringen. Ein Distorter war nutzlos; zur Transmission waren zwei notwendig.


  Dann fiel ihm ein, daß die Capellaner mindestens einen Distorter besaßen; genauer: sie hatten ihn einmal besessen. Doch er befand sich in der Verfügungsgewalt des Radschahs von Bundelkund, und der war ein Verräter. Eridanischen Berichten zufolge hatte der Radschah den Befehl erhalten, ihn zurückzugeben, damit er an anderer Stelle eingesetzt werden könne. Das hatte er verweigert; deshalb erklärten seine vorherigen Vorgesetzten ihn zum Todeskandidaten. Das bedeutete jedoch keineswegs, daß der Radschah zu den Eridanern übergelaufen wäre. Ganz und gar nicht, wie ein eridanischer Agent feststellen mußte, als er den Radschah für ihre Sache zu gewinnen versuchte.


  Der Agent war einen schrecklichen Tod gestorben.


  Nein, der Radschah war nicht pro-eridanisch. Wenn er für etwas arbeitete, dann ausschließlich für sich. Der Nachrichtendienst behauptete, er sei verrückt, daß er das Ziel verfolge, einen zweiten Distorter zu finden, ihn zu rauben und beide in einem Aufstand gegen die Briten zu verwenden. Zunächst wolle er, indem er die weitgehend unabhängige Provinz, die ihm unterstand, als Operationsbasis benutzte, einen Kleinkrieg gegen die Briten führen.


  Die Distorter sollten Thuggis  Krieger Kalis, der Göttin des Todes  in die Befestigungen und Häuser der britischen Offiziere transmittieren; die Thuggis sollten die Offiziere in ihren Betten erwürgen.


  Dann würden Gerüchte in ganz Indien verbreiten, daß der Radschah von Bundelkund hinter diesen Anschlägen stand und einen Zauber kenne, mit dem er seine Meuchelmörder an jeden Ort zu senden und zurückzuholen vermöge. Gegen den Zauber des Radschahs gebe es keinen Schutz; seine Würger könnten überall zuschlagen, nicht allein in Indien, sondern in der ganzen Welt.


  Schließlich würde es zu einem neuen großen Aufstand kommen, und dieser, im Gegensatz zum Sepoy-Aufstand, den man vor 14 Jahren niedergeschlagen hatte, würde nicht mißlingen. Er würde vom Erfolg gekrönt sein. Das jedenfalls beabsichtigte der Radschah durch die Gerüchte verbreiten zu lassen, obwohl er wissen mußte, daß er mit nur zwei Distortern lediglich eine ziemlich begrenzte Reichweite besaß. Der Initialtransmitter ließ sich selbstverständlich an jedem beliebigen Punkt der Welt aktivieren, doch der Transmitter-Empfänger mußte sich am vorgesehenen Bestimmungsort befinden. Wollte man einen Briten in seinem Bett ermorden, mußte man also den Empfänger in seinem Schlafzimmer verbergen. Das konnten indische Diener leicht genug bewerkstelligen, aber falls die Briten diesen Umtrieben auf die Spur kamen und zu strengen Sicherheitsvorkehrungen griffen, mußte es sich als um so schwieriger erweisen. Dem Radschah war das durchaus klar; Berichten zufolge hatte er seine engsten Vertrauten eingeweiht, er werde, sobald man ihn dazu zwinge, Königin Viktoria persönlich entführen und als Geisel gefangenhalten.


  Diese Pläne hatten nicht nur die Eridaner in Schrecken versetzt. Die Capellaner waren nicht minder bestürzt. Die Erdbewohner durften nichts von ihrer Existenz erfahren, welche sie seit 200 Jahren auf der Erde führten, geschart um zwei einander feindselige Gruppierungen außerirdischer Herkunft. Als unvermeidbare Folge käme es zu einer Hysterie unter den Erdlingen; alle Regierungen des Erdballs würden eine gnadenlose Hetzjagd entfesseln. Sie konnte  nach Stuarts Meinung und zweifellos auch nach der des capellanischen Chefs  nur ein Ende nehmen. Sie mußte mit der Ausrottung aller Eridaner und Capellaner enden. Selbst wenn einige davonkamen, würden sie sich für sehr, sehr lange Zeit verborgen halten müssen, und die Rekrutierung neuer Gefährten durch Adoption oder Heranbildung eigener Kinder würde außerordentlich gefährlich sein.


  Schon vor einiger Zeit hatte Stuart, während er Fogg beim Solitaire als Kiebitz Gesellschaft leistete, nur ein paar Minuten lang, ihn von dieser Lage unterrichtet. Er äußerte bei dieser Gelegenheit auch die Befürchtung, daß die Sache sowohl der Eridaner als auch der Capellaner schlichtweg durch Aussterben untergehen könne, falls beide Seiten ihre Tätigkeit für einen längeren Zeitraum einstellen müßten. Dafür lag die Wahrscheinlichkeit vor allem in dem Fall sehr hoch, sollten alle Nichtmenschlichen unter ihnen gefangen und getötet werden. Man konnte sich nicht unbedingt darauf verlassen, daß ihre menschlichen Zöglinge den Rassegedanken und das Endziel lebendig erhielten und weiterhin verfolgten.


  Es gab Augenblicke, in welchen Fogg diese Vorstellung für gar nicht so übel erachtete.


  Dann mußte er seine Überzeugung wieder einmal durchdenken und sie bekräftigen. Immerhin taten er und die anderen Menschen der Rasse dies alles zum Wohle der Erdbewohner. Obwohl man ihn, hätte man die Wahrheit über ihn herausgefunden, zum Verräter abstempeln würde, wirkte er in Wahrheit als ein Schutzengel der Erdenmenschen.


  Wie auch immer, unterdessen bedrohte der Radschah von Bundelkund die Existenz beider, der Eridaner und der Capellaner. Sobald er einen zweiten Distorter in seine Gewalt gebracht hatte, würde er den ersten Teil seines Plans verwirklichen, nämlich die Briten aus Indien werfen. Damit erfolgreich, wollte er sich zum Maharadschah ganz Indiens aufschwingen. Und danach  nun, wer weiß?


  Fogg war sich dessen bewußt, daß seine vorgesehene Route um den Erdball auch die Grenzen Bundelkunds berührte. Bedeutete das, daß man ihm den Auftrag erteilt hatte, den Distorter des Radschahs in Gewahrsam zu bringen?


  Stuart machte keine dementsprechende Andeutung.


  Das hieß, daß Fogg in diesem besonderen Fall keine Befehle hatte. Sollte sich eine Chance ergeben, dem Radschah den Distorter zu entreißen, stand es ihm frei, sie wahrzunehmen oder zu ignorieren. Vielleicht schickte Stuart einen anderen Agenten aus, der den Distorter in Sicherheit bringen sollte, während man den Radschah durch die Bedrohung, welche Fogg für ihn darstellen mußte, nur ablenkte. Aber warum teilte er ihm dann Passepartout als Begleiter zu? Der Franzose verfügte über den einzigen im Besitz der Eridaner befindlichen Distorter. Warum brachte man ihn in die Reichweite des Radschahs, der somit eine Möglichkeit erhielt, ihm eine Falle zu stellen und auf diese Weise das in die Hände zu bekommen, wonach es ihn am meisten verlangte?


  Natürlich war Passepartouts Gerät andererseits das eine Etwas, das allein sich eignete, um den Radschah aus seinem Festungspalast in der Hauptstadt Bundelkunds zu locken. Obwohl er vielleicht mit einer ganzen Armee von Thuggis anrücken würde, ohne Zweifel jedenfalls in Begleitung irgendeiner Armee, konnte er es sich nicht im geringsten erlauben, sich dahinter zu verstecken. Er mußte sichergehen, daß kein anderer sich den begehrten Distorter aneignete. Sein General, Kanker, wußte von den Distortern, doch war anscheinend nicht in vollem Umfang über ihre Herkunft informiert. Trotzdem hatte der Geheimhaltungsbruch sowohl die Eridaner als auch die Capellaner in äußerste Wut versetzt. Niemand, der nicht ihres Blutes war, durfte auch nur den winzigsten Zipfel der Wahrheit kennen. Und sollte Kanker von Machtgier und Größenwahn befallen werden und in den Besitz der beiden Distorter gelangen  die furchtbaren Dinge, die geschehen konnten, waren geradezu unvorstellbar.


  Allerdings war der Radschah ein sehr gescheiter Mann, so daß man voraussetzen durfte, daß er gewisse Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte, um zu verhindern, daß Kanker solche Ambitionen, falls er sie hegte, nicht in die Tat umzusetzen vermochte.


  Doch Unfälle geschehen nun einmal, und obschon der Radschah 1000 Jahre lang zu leben imstande war, konnten Kugeln oder Krankheiten ihn so gut dahinraffen wie jeden anderen.
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  Es stimmte durchaus, daß Passepartout, wie Verne berichtet, sich nach Ruhe sehnte. Er war schon beinahe überall gewesen und hatte bereits fast alles getan. Teilweise war das auf seine unstete Natur zurückzuführen; man hatte ihm den Namen Passepartout tatsächlich nicht bloß deshalb verliehen, weil er einen Distorter bei sich trug. Meistens hatte er sich  auf Stuarts Anweisungen  hier und dort herumgetrieben und dies und jenes erledigt. Aus seinem geliebten Frankreich war er nach England abberufen worden, um dort einen neuen Beruf auszuüben. Innerhalb von fünf Jahren hatten zehn englische Herrschaftshäuser ihn als Diener gesehen. Verne sagt, er habe immer Pech mit seinen Herren gehabt. Der letzte Dienstherr, der junge Lord Longsferry, Mitglied des Oberhauses, warf ihn hinaus, weil er sich eine Bemerkung bezüglich der Lordschafts Trunksucht erlaubt hatte. Das war eine Tatsache. Allerdings hatte Passepartout Longsferry absichtlich beleidigt, um seine Entlassung zu bewirken. Seine Nachforschungen über den jungen Adligen waren ergebnislos geblieben. Offensichtlich hatte er mit den Capellanern so wenig zu schaffen wie die neun vorherigen Dienstherren. Passepartout wunderte sich, warum Stuart diese zehn Personen überhaupt auf die Verdächtigenliste gesetzt hatte, aber er richtete keine entsprechende Frage an Stuart. Und als er den Befehl erhielt, unverzüglich zu Fogg zu gehen und seine Dienste anzubieten, fragte er nicht nach dem Grund.


  Erst nachdem Forster ihm auf der Personalagentur ein Kennwort gesagt hatte, gelangte er zu der Vermutung, daß dieser Fall anders gelagert sei. Unterwegs zum Haus, in der Droschke, erfuhr er mehr, doch nicht viel. Er hatte keine Ahnung, daß Fogg im Reform-Club einen Auftrag erhalten sollte. Forster konnte es ihm nicht sagen, weil er es nicht wußte.


  Diese Spärlichkeit des allgemeinen Informationsaustauschs kennzeichnet die Strenge der eridanischen Schutzmaßnahmen. Auch verrät sie etwas von der Einsamkeit, welche die meisten Eridaner in Kauf nehmen mußten. Sie pflegten kaum enge Kontakte oder gar Partnerschaften mit- oder untereinander; gab es irgendwo ein Paar, mußte es zumeist lange warten, bis sich eine Hochzeit arrangieren ließ oder die Besonderheiten einer Mission die Eheschließung ermöglichten. Die echten Eridaner konnten eine Ehe nicht einmal mit dem Gedanken an Kinder eingehen, denn die letzte echte eridanische Frau war seit mehreren Jahrzehnten tot. Dennoch muß man einräumen, daß Stuart sich ungeheure Mühe gab, um Situationen herbeizuführen, in welchen menschliche Eridaner heiraten und Kinder bekommen durften. Andernfalls mußte die Rasse aussterben, und mangels Fortpflanzung der Eridaner würden die Capellaner die Sieger sein. Jedenfalls, wenn sie das Problem, vor dem sie ebenfalls standen, zu lösen vermochten.


  Passepartout erhielt seine Befehle selten mündlich. Fast immer bekam er sie verschlüsselt durch Spielkarten übermittelt. Er saß meinem Restaurant, das Leuten seines Standes angemessen war, und am Nebentisch legte ein Mann eine Patience. Natürlich begutachtete Passepartout die Karten mit dem größten Interesse; und sie gaben ihm seinen nächsten Bestimmungsort bekannt und was er dort tun sollte. Und Passepartout tat es.


  Er hatte meinem Restaurant in Tours gesessen, als die Karten ihn informierten, daß man ihn nach London rufe. Während er in einem billigen Wirtshaus Austern schlürfte, teilten die Karten  gelegt von einer rotgesichtigen, fetten Frau mittleren Alters  ihm mit, er solle eine Dieners teile bei Lord Windermere annehmen. Das war die erste seiner Nachforschungen, von denen keine ihn auf die Spur eines Capellaners brachte. Doch Passepartout nahm an, daß einige der von ihm gewonnenen Erkenntnisse  sogar wahrscheinlich  vom eridanischen Chef zum Vorteil der Rasse genutzt wurden.


  Sein vorletzter Dienstherr war General Sir William Clayton of Sallusts gewesen. Passepartout hatte dem alten Baronet niemals buchstäblich gedient, da Sir William sich fern vom Herrensitz Sallusts House (Oxfordshire) aufhielt. Zu jener Zeit befand er sich irgendwo in Süd-oder im südlichen Zentralafrika. Offenbar suchte er wieder einmal nach der sagenhaften verschollenen Stadt Ophir, glaubte man Sir Williams Gattin. Sie war eine gutaussehende Frau von 37 Jahren, die elfte Frau des 73 Jahre alten Abenteurers. Passepartouts Vorgänger hatte seine Stellung verloren, weil er Brandy aus den Vorräten seines Herrn trank. Lady Martha Clayton engagierte den Franzosen, damit er dem Baronet als Diener zur Verfügung stand, sobald er vom Schwarzen Kontinent heimkehrte. Bis dahin sollte er als Butler und Hausverwalter in einer Person tätig sein; der Haushalt umfaßte ein Stubenmädchen, eine Köchin, einen Gärtner, Lady Martha, einen Knaben namens William aus Sir Williams vorheriger Ehe sowie ein Mädchen mit Namen Martha aus der Ehe mit seiner gegenwärtigen Frau. Passepartout betrachtete sie deshalb als ›gegenwärtige‹ Gattin, da die Frauen des Baronets allem Anschein zufolge ausnahmslos keine hohe Lebenserwartung besaßen. Bis auf eine, die ihn verlassen und die Scheidung durchgefochten hatte, waren alle jeweils nur wenige Jahre nach der Hochzeit verstorben. Diese Kette von Schicksalsschlägen bot keinen konkreten Anlaß zu der Vermutung, es sei etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen.


  Wie es schien, strahlte der Baronet so etwas wie eine Aura aus, die schöne Frauen anzog und sie dann verzehrte. Wie Motten von einer Flamme, sagte sich Passepartout.


  Er begriff nicht, warum immer wieder Frauen den Baronet geheiratet hatten, zumal offenbar jedermann wußte, welches Schicksal seine Gemahlinnen zu ereilen pflegte. Doch schließlich meint jeder, etwas Besonderes zu sein und daß der Tod an seiner Tür vorüberschreiten werde.


  Dieser Auftrag verwirrte Passepartout in erhöhtem Maße. Sir Williams schillernde, hitzige Lebensweise machte es ziemlich unwahrscheinlich, daß es sich bei ihm um einen Capellaner handelte.


  Doch Passepartout blieb ohnehin nicht lange im Sallusts House. Offenbar interessierte der Chef sich hauptsächlich dafür, wohin Sir William verreist war und für wie lange. Er hatte das Land heimlich verlassen und ohne seinen Vertrauten das Ziel auch nur andeutungsweise bekanntzugeben. Aber seine Frau wußte Bescheid, und so erfuhr es bald auch Passepartout, als er eines Nachts sehr spät im Arbeitsraum einen Brief las, den sie an einen befreundeten Missionar in Südostafrika geschrieben, doch noch nicht abgeschickt hatte. Darin teilte sie vertraulich mit, daß Sir William erneut die Suche nach König Salomos Schatzkammer aufgenommen habe und sie sehr gerne alles erfahren würde, was man in Afrika von ihm berichte. Sir William sei  so schrieb sie  trotz seines Alters ein bemerkenswert lebensfroher Mann. (Wer könnte es besser wissen als sie, dachte Passepartout, die ihm in den vergangenen drei Jahren zwei Kinder geschenkt hat.) Er könne für lange Zeit fortbleiben. Inzwischen war ihr Sohn Phileas an seinen Koliken gestorben. Doch falls der Freund Sir William zufällig begegne, solle er ihm den Tod seines Sohnes verschweigen. Sir William solle seine Suche nicht abzubrechen brauchen.


  Nach fünf Jahren im Inselreich der Engländer hatte Passepartout sich an den exzentrischen Charakter seiner Bewohner gewöhnt. Daher überraschte ihn die Tatsache nicht, daß ein Baronet von mehr als 70 Jahren durch die finsterste Wildnis Afrikas kroch und eine sagenhafte Stadt suchte, die zweifellos überhaupt nicht existierte. Viel stärker weckte es sein Interesse, als er herausfand, daß der tote Phileas nicht Sir Williams erstes Kind mit diesem Namen war. Fortan belauschte er Lady Marthas Konversationen mit ihrer alten Bekannten, der verwitweten Lady Jane Brandon vom nahen Brandon Beeches, und erfuhr, daß Sir Williams in im Jahre 1832 eingegangener vierter Ehe zwei Kinder entsprungen waren, ein Knabe namens Phileas und ein Mädchen namens Roxana. Seine vierte Gemahlin, Tochter einer alten und edelblütigen Familie in Devonshire, hatte nach der Scheidung von Sir Williams ein zweites Mal geheiratet. Wen, das wußte Lady Martha nicht; ihre Kenntnisse beruhten lediglich auf ein paar verstreuten Bemerkungen ihres Gatten. Sie wußte jedoch, daß Lady Lorina Sir William so sehr gehaßt hatte, daß sie ihren zweiten Ehemann dazu bewog, die beiden Kinder zu adoptieren. Sir William erhob weder dagegen noch gegen ihren Wunsch, daß er sie und die Kinder niemals wiedersehen solle, irgendwelche Einwände. Aus diesem Grund, versicherte Lady Martha beiläufig Lady Jane, werde Sir Williams Sohn aus zehnter Ehe den Titel des Baronets erben. Seine Kinder aus der Verbindung mit Lady Lorina aber würden gar nichts erben. Natürlich war das auf juristische Schwierigkeiten gestoßen, da gewöhnlich der älteste lebende Sohn Anspruch auf das Erbe besaß, doch diese Schwierigkeiten habe man überwunden.


  Über diese und einige andere Informationen, die sie ihm unfreiwillig gab, machte Passepartout sich kaum Gedanken. Als er festgestellt hatte, daß Sir William mit Sicherheit für geraume Zeit dem Schoße der Zivilisation fernbleiben würde, kommandierte der Chef ihn vom Fall ab. Er schickte Passepartout in die Dienste Lord Longsferrys, einem Mitglied des Parlaments (Oberhaus) und Trunkenbolds. (In jenen Tagen war das oftmals so gut wie das gleiche.) Passepartout war verblüfft, als er erfuhr, daß Longsferrys Vorname ebenfalls Phileas lautete. Ein Zufall? Oder bestand ein  und ein zweifellos ruchloser  Zusammenhang mit Sir William und seinen Söhnen gleichen Namens?


  Während seines kurzen Aufenthalts im Hause Lord Longsferrys gelang es Passepartout, dafür zu sorgen, daß er regelmäßig einige Zeit im Lesesaal des Britischen Museums zubringen durfte. Um dort Zutritt zu erhalten, war eine Empfehlung erforderlich, doch die gab ihm Longsferry persönlich. Er hatte gelacht, als sein Diener ihm die Bitte vortrug; vermutlich glaubte er, ein Angehöriger der Unterschicht und obendrein Franzose könne wohl unmöglich etwas von intellektuellen Angelegenheiten verstehen. Trotzdem schickte er der zuständigen Behörde einen entsprechenden Brief. Sein Studium führte Passepartout zu der Entdeckung, daß zwischen den Personen namens Phileas ein durchaus deutlicher Zusammenhang bestand, doch zu diesem Zeitpunkt entging ihm dessen wahre Bedeutung. Der Großvater des jetzigen Lord Longsferry war der ursprüngliche Phileas gewesen. Er und William Clayton hatten in ihrer Jugend eine sehr enge Freundschaft gepflegt. Beide standen an der Seite Byrons den Griechen im Unabhängigkeitskampf bei. Der junge Longsferry geriet in die Gefangenschaft der Türken und starb an Mißhandlungen (wahrscheinlich Massenvergewaltigung durch homosexuelle Türken, vermutete Passepartout) und einem Fieber. William Clayton trauerte sehr lange um seinen toten Freund. Er versuchte sein Andenken zu bewahren, indem er zwei Söhne nach ihm benannte. Der erste war, soweit die Dokumente diesen Schluß zuließen, spurlos verschwunden. Passepartout sah die Zeitungen der Jahrgänge 1832 bis 1836 durch. Er fand eine Meldung über Sir Williams und Lady Lorinas Scheidung (die der Zustimmung des Parlaments bedurft hatte), aber keinen Hinweis auf Lady Lorinas zweite Eheschließung.


  Selbstverständlich mußte darüber eine Heiratsurkunde existieren, und Passepartout beabsichtigte sie ausfindig zu machen. Aber bevor es ihm gelang, erhielt er durch ein Kartenspiel den Befehl, den Dienst bei seinem gegenwärtigen Herrn zu quittieren. Er befolgte ihn, indem er den Lord anmaulte, den man frühmorgens volltrunken heimgebracht hatte; prompt wurde er hinausgeworfen. Die Anweisung, unverzüglich in die Dienste eines Mr. Phileas Fogg zu treten, bekam er zwei Tage später durch Karten in den Händen einer schönen Frau von 25 Jahren.


  Phileas! Ein weiterer Faden  nein, eher ein Strick  in diesem geheimnisvollen Netzwerk. Passepartout empfand Unbehagen. Was hatte diese Häufung des Vornamens zu bedeuten? Eines Tages, so tröstete er sich, würde er darüber Klarheit erhalten, und was nun so ungeheuer verwickelt wirkte, mochte eine lachhaft einfache Erklärung finden.


  Bei Erhalt der ersten Nachricht glaubte er, dieser Fogg sei ein weiterer Verdächtiger auf der umfangreichen Liste jener Leute, die dahingehend zu überprüfen der Chef für ratsam hielt, ob sie gewöhnliche Menschen oder Capellaner waren. Doch während der Fahrt in Forsters Begleitung zur Saville Row begriff Passepartout, daß ihm nun eine ganz andere Aufgabe bevorstand. Forsters Erwähnung des Temperaturunterschieds von 1°C setzte ihn davon in Kenntnis, daß er es mit Partnern zu tun hatte. Dies bedurfte lediglich noch der Bestätigung durch Austausch der Kennwörter.


  Nachdem sein neuer Herr das Haus verlassen hatte, inspizierte Passepartout es von oben bis unten. Als soeben eingestellter Diener mußte er dies ohnehin tun; als Eridanerwar er schon im Interesse des Überlebens dazu verpflichtet. Verne sagt, daß das Gebäude auf Passepartout den Eindruck eines Schneckenhauses machte. Das ist ein weit zutreffenderer Vergleich, als Verne ahnte. Ein Schneckenhaus ist nicht bloß ein komfortables Heim, sondern auch eine Festung. Passepartout begutachtete das Haus Nr. 7 von der Dachstube bis zum Keller nicht allein, um sich die Anlage der Räumlichkeiten einzuprägen; vielmehr auch, um festzustellen, wie angreifbar es im Falle einer Attacke war und welche Verteidigungsmöglichkeiten es bot. Seltsamerweise waren es ausgerechnet die Zugänglichkeit für etwaige Eindringlinge und der Mangel an Schußwaffen, ja an Waffen aller Art, die ihn aufrichtig freuten. Darin sah er Beweis genug dafür, daß der Hauseigentümer keine Angriffe erwartete; und keine zu erwarten brauchte, weil er nicht durch übertriebene Schutzvorrichtungen Anlaß zu der Schlußfolgerung gab, er habe allen Grund zum Schutz des Gebäudes.


  Alles im Haus ließ »auf guten Geschmack und friedfertigen Charakter schließen«, sagt Verne.


  Kein Wunder, daß Passepartout sich die Hände rieb und lächelte. Kein Wunder, daß er laut mit sich redete. »Genau was ich schon lange suche! Oh, wir werden gut miteinander auskommen, Mr. Fogg und ich! Was für ein solider und ordentlicher Gentleman! Ein Mann wie eine Schweizer Uhr! Nun, mir solls recht sein.«


  Er sprach aus mehreren Gründen laut. Einmal, weil er sich wirklich persönlich freute. Zweitens, um irgendwelche verborgenen Lauscher/Beobachter davon zu überzeugen, daß er und Fogg in der Tat das seien, was zu sein sie nur vortäuschten. Fogg war ein kühler, selbstbeherrschter englischer Gentleman, und er ein französischer Wandervogel, der letztendlich ein gemütliches und beschauliches Nest gefunden hatte.


  Passepartout hätte es besser wissen müssen. Die Häufung des Vornamens Phileas hätte seine Wachsamkeit wecken sollen. Aber er empfand ein so starkes Bedürfnis nach einer Ruhepause, daß er seinen Emotionen mehr Gewicht beimaß als der Logik. Man stelle sich daher seine Bestürzung vor, als sein Herr das Haus betrat  völlig inkorrekt kurz vor 20.00 Uhr statt pünktlich um Mitternacht. Aus Überraschung und Besorgnis sagte er nichts, während Mr. Fogg sich ins Schlafgemach begab. Passepartout mußte zweimal gerufen werden, bevor er Mr. Fogg dorthin folgte. Man stelle sich erst recht seine Enttäuschung vor, als er vernahm, daß er mit Fogg innerhalb der nächsten zehn Minuten nach Dover und Calais aufbrechen werde. Man male sich gar sein Entsetzen aus, als er davon erfuhr, daß sie innerhalb einer Rekordfrist um die ganze Erde reisen müßten. Und man denke sich, was für ein Wetterleuchten durch sein Gehirn blitzte, welche kalten Schauder ihm über den Rücken rannen, als er hörte, daß ihre Route durch Indien verlief. Er war über den Radschah von Bundelkund informiert. Und sie würden den Distorter in dessen Reichweite bringen!


  Um 20.00 Uhr war er reisefertig. Ihn traf fast der Schlag, als er eine Reisetasche mit dem Reisegeld in die Hand gedrückt bekam. 20000 Pfund in Banknoten!


  Also stimmte es, und das war das Resultat seiner Nachforschungen über die vielen Männer mit dem Namen Phileas! Doch warum hatte er sich vergewissern müssen, daß Sir William Clayton von allen Nachrichten abgeschnitten war, welche die zivilisierte Welt beschäftigten?
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  Am Ende der Saville Row bestiegen die beiden eine Droschke, die sie rasch zum Bahnhof Charing Cross beförderte. Vermutlich schlugen sie die Richtung zur Vigo Street ein, denn die Gegenrichtung hätte sie von ihrem Ziel entfernt. An jenem Abend muß der Verkehr außergewöhnlich dicht gewesen sein; vielleicht hielt ein Unfall oder dergleichen die Droschke auf. Verne sagt, daß sie um 20.20 Uhr am Bahnhof eintraf. Da der Bahnhof weniger als 1,5 Kilometer von der Saville Row entfernt liegt, hätten die beiden zu Fuß schneller dort sein können; zumal sie mit Gepäck nicht eben überladen waren. Fogg hatte sich Bradshaws Continental Railway Steam Transit and General Guide unter den Arm geklemmt, und sein Diener trug nur die Reisetasche. Da Verne angibt, in Foggs Haus seien keine Bücher vorhanden gewesen, hat er Reiseführer wohl nicht zu diesem Kategorie gezählt. Und falls Fogg die englischen Eisenbahnverbindungen und Abfahrtszeiten, wie sie im Bradshaw standen, auswendig kannte, so galt dies anscheinend nicht für das Ausland. Andernfalls hätte er den Reiseführer überhaupt nicht mitgenommen. Oder vielleicht kannte er ihn wirklich komplett und nahm ihn lediglich aus Rücksicht darauf mit, daß die Leute sich sehr wundern würden, benutzte er kein solches Nachschlagewerk.


  Auf jeden Fall steht fest, daß Verne riet oder übertrieb, als er niederschrieb, die Droschke sei »rasch« zum Bahnhof Charing Cross gefahren.


  Natürlich kann es sein, daß Vernes Zeitangabe stimmt und sich unterwegs etwas ereignete, das Fogg und sein Diener aus gutem Grund für sich behielten. Vielleicht versuchten die Capellaner sie zu entführen. Falls dies so war, müssen die Leser leider ein Abenteuer versäumen. Fogg zeichnete in seinem echten Log ebenfalls nichts dergleichen auf, und weil dies kein Roman ist, sondern die Rekonstruktion einer wahrhaften Geschichte, gibt es bedauerlicherweise keine Möglichkeit, die Lücke zu schließen.


  Am Eingang des Bahnhofs hielt eine zerlumpte Bettlerin mit einem Kind die beiden auf; zwei jener riesigen Horde von Bettlern, die Londons Straßen durchstreiften. Heutzutage sieht man sie in den westlichen Großstädten nur noch selten, doch dort waren sie damals ein so alltäglicher Anblick wie noch heute in Kolumbiens Hauptstadt Bogota. Die barfüßige Frau, die im herbstlichen Abendfrost und dem feinen Nieselregen zitterte, bat um Geld.


  Mr. Fogg hatte beim Whist 20 Shilling gewonnen, und da er seine Spielgewinne ohnehin stets für wohltätige Zwecke spendete und bisweilen auch nicht unbeträchtliche Summen aus seinem Vermögen, schenkte er ihr den ganzen Betrag.


  »Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben«, sagte er. »Leider keine Zeit.«


  Der Zwischenfall rührte den weichherzigen Passepartout zu Tränen. Sein Herr war also doch ein Mensch.


  Tatsächlich rührten die Not, das Elend und die Krankheiten, welche die vielen Armen des Viktorianischen Englands heimsuchten, beide Männer, zumal sie Eridaner waren, sehr stark. Solche Zustände würden verschwinden, sobald die Eridaner erst einmal ihr Langzeitprogramm zu verwirklichen begannen. Es sollte in jene ideale Gesellschaft münden, die nach den Worten der nichtmenschlichen Eridaner auf ihrer Heimatwelt existierte. Doch ehe sie sich ans Werk machen konnten, mußten die niederträchtigen Capellaner vertilgt werden.


  Verne verschweigt  Foggs geheimes Log dagegen nicht , was die Bettlerin für das Geld als Gegenwert gab. Fogg erhielt ein kleines Stück Papier. Es handelte sich um einen Zeitungsausschnitt. Er war nicht nur für jeden Erdling nichtssagend, sondern Fogg wußte ebensowenig damit anzufangen. Der Text umfaßte ein paar Sätze über jenen Bankraub, den man am Abend im Club diskutiert hatte.


  Fogg holte seine Uhr heraus und warf scheinbar einen Blick darauf. In Wirklichkeit las er den Artikel; das Papier lag auf dem Uhrglas. Die Wölbung seiner Handfläche nahm jedem außer dem Diener die Sicht auf das Papier, und der gutherzige Franzose schaute aus tränenfeuchten Augen der Bettlerin und ihrem Kind nach.


  Natürlich hatte Stuart den Zeitungsausschnitt geschickt. Aber was bedeutete das? Zweifellos betraf es irgendwie ihn, Fogg, und sicherlich würde er in Kürze erfahren, inwiefern; er hoffte, nicht zu spät, um ihm noch von Nutzen sein zu können.


  Er klappte den Deckel der Uhr zu und verbarg den Zeitungsausschnitt in ihrem Innern. Später würde er ihn herausholen und ihn schlucken.


  Es gab Momente (und dies war einer davon), in denen er sich wünschte, die Verständigung geschehe schneller und umfassender, wenn sie schon auf die verwickelte Methode nicht verzichten konnten. Die knappen verschlüsselten Botschaften ließen ihn oftmals so unkundig wie zuvor, falls sie ihn nicht gar in verstärkte Hilflosigkeit versetzten, und solche Fälle erfüllten ihn unweigerlich mit Unbehagen. Er vermochte es mental abzublocken und seinen Gemütszustand beizubehalten. Der Preis war (einen Preis muß man immer zahlen), daß er Unlustgefühle aller Art regelmäßig entladen mußte. Andernfalls verblieben sie mit unverminderter Intensität in jenem emotionalen Stromkreis des Hirns, wohin er sie verdrängt hatte, und es kam zu einer nach Entladung drängenden Ballung, einer Überlastung des Kanals.


  Später erfahrene Unlustgefühle erhöhten den Druck weiter; früher oder später  und je früher, um so besser  mußte er daher eine mentale Schaltung vornehmen und ihre Entladung über die Haupthirnkanäle ermöglichen. Tat er es nicht, kam es zu ernsten Folgen. Der Schmerz und die Hirnschäden waren fürchterlich; so hatte ihm der alte Eridaner versichert, in dessen Obhut er aufgewachsen war, Sir Heraclitus Fogg. Sir Heraclitus kannte das Unheil aus dem Schicksal anderer Eridaner und aus eigener Erfahrung.


  Der Baronet, für lange Zeit in einer ganz besonders waghalsigen Situation tätig, hatte seine Furcht und Besorgnis sowie viele andere unangenehme Empfindungen stets abgeblockt. Und eines Tages, kurz nachdem er in den Kanälen von Paris zwei Capellaner getötet hatte, warf das eigene Hirn ihn heimtückisch nieder. Der Schmerz hatte tagelang angehalten, und für ein Jahr war er halb blind und rechtsseitig gelähmt gewesen. Zum Glück hatten ihn Eridaner und nicht Menschen gefunden. Wäre er in einem Hospital untersucht worden, womöglich hätte man ihn als Außerirdischen entlarvt. So etwas war bereits einige Male geschehen, doch jedesmal war es den Eridanern beziehungsweise Capellanern gelungen, die Angelegenheit zu bereinigen.


  Fogg war damals erst 10 Jahre alt gewesen. Er entsann sich noch heute seines Kummers und Schreckens, als zwei Eridaner spät in der Nacht seinen Pflegevater in einer verhangenen Kutsche heimbrachten. Der Baronet war sein einziger Fürsorger, der einzige Mensch gewesen, den er zutiefst liebte. Seine Mutter war gestorben, als er erst 4 Jahre alt war, ermordet  so Sir Heraclitus  von Capellanern. Sein leiblicher Vater hatte, wie er wußte, nichts mit ihm zu schaffen haben wollen; also haßte Phileas ihn.


  Kurze Zeit nach dem Tod seiner Mutter hatte der Baronet ihm diese und jene Andeutungen zu machen begonnen, ihm nette Geschichten über ferne Orte und fremde Zeiten zu erzählen. Allmählich hatte er Phileas in die Wahrheit eingeweiht. Und so war er aufgewachsen, Erdenmensch von Geburt und Eridaner in Erziehung, Ausbildung und Zuneigung; von letzterer hatte er nicht viel gewußt, bevor man seinen Pflegevater aus Paris heimbeförderte. Der Gedanke, er könne sterben oder gelähmt bleiben, versetzte Phileas einen schweren Schock. Doch einige Minuten später benahm er sich, als wäre nie etwas geschehen. Er hatte das Trauma abgeblockt. Heute noch büßte er dafür. Sir Heraclitus, als er sich weit genug erholt hatte, um zu bemerken, was sein Zögling angestellt hatte, erlitt beinahe einen Rückfall. Sogleich klärte er den Jungen darüber auf, welche Folgen es haben mußte, begann er nicht alsbald mit der Ableitung des Traumas. Es würde sich vertiefen, wenn es mit gewöhnlichen Unlustgefühlen verschmolz. Eines Tages würde die gespeicherte Spannung sich gewaltsam und mit verheerender Wirkung entladen.


  Der junge Phileas mußte das mentale Äquivalent eines Tropfgefäßes einrichten. Auf diese Weise konnte er die Spannung langsam abbauen; ein zwar schmerzhafter, aber gefahrloser Prozeß.


  Was ein Tropfgefäß war, wußte Phileas. Er kannte es aus dem Laboratorium im Keller des Gutshauses. Es war der Leidener Flasche jener Zeit weit überlegen, und er hatte schwören müssen, strengstes Stillschweigen über sie zu bewahren.


  Phileas tat wie geheißen, doch behielt er den Prozeß nicht ständig unter Kontrolle. Unglücklicherweise war in seinen Nervenbahnen eine regenerative Rückkopplung entstanden. Im gleichen Maße, wie er das Trauma ableitete, baute es sich von neuem auf. Sir Heraclitus war sehr verwirrt und rief schließlich Andrew Stuart zu Hilfe. Zu diesem Zeitpunkt war Phileas 12 Jahre alt und hatte gerade das Zeremoniell hinter sich, mit dem er Mitglied der Blutsbrüderschaft geworden war und vollwertiger Eridaner  und außerdem für eine Weile krank, denn die Blutkörperchen Stuarts und des alten Fogg benutzten als Sauerstoffträger nicht Eisen, sondern Vanadium.


  Stuart hatte erläutert, daß Phileas Trauma aus früheren, inakuten Traumata nachgespeist werde. Diese seien durch die Zurückweisung durch seinen leiblichen Vater und den Tod seiner Mutter entstanden. Er hatte sie auf natürliche, doch nachteilige Weise verdrängt. Und eine natürliche Sperre mußte man durchbrechen.


  Täglich speicherte Phileas Fogg alle Verstimmung, Mißbehaglichkeit und Schmerzen, denen ein Lebewesen, irdischer Herkunft oder nicht, ausgesetzt sein kann. Der Abbau gespeicherter Unlustgefühle erforderte viel Zeit, und so hatte er die Hauptaufgabe, die endgültige Beseitigung seiner Traumata, niemals vollständig ausführen können. Obwohl er während der vergangenen vier Jahre in strengem äußerlichen beziehungsweise physischen Rhythmus gelebt hatte, war er hinter seinem inneren beziehungsweise psychischen Zeitplan weit zurück.


  Vom 12. bis zu seinem 21. Lebensjahr hatte seine Erziehung ihn sehr beansprucht. Er erhielt sie sowohl von menschlichen und deshalb gewöhnlichen wie auch eridanischen und daher höchst außergewöhnlichen Lehrmeistern. Im Alter von 21 Jahren war er in jenem lautlosen Krieg, der seit zwei Jahrhunderten tobte, Soldat auf Lebenszeit.


  Mit 36 Jahren hatte er seinen langwierigsten Agentenauftrag abgeschlossen. Fast wäre er im Meer ertrunken, doch rettete ihn ein Fischer vor den Lofoten-Inseln. Er kehrte zurück nach Fogg Hall, wo er sich erholte und neue Befehle erwartete. Während des dortigen Aufenthalts ließ er  zur Vorbereitung auf sein Wiedererscheinen in der Welt  den Bart wachsen. Sein Pflegevater hatte im Verlauf der Aktion den Tod gefunden. Seine Gebeine ruhten auf dem Meeresgrund; das war, wenn er schon hatte sterben müssen, ganz gut. Jeder Arzt oder Anthropologe, dem sie unter die Augen geraten wären, hätte sofort allerhöchstes Interesse empfunden, dem nur der Tod Einhalt gebieten konnte.


  Und der Verlust des Pflegevaters war ein neues schweres Trauma, das er verdrängt hatte und später allmählich ableiten mußte.


  Während Phileas Foggs Bart wuchs, machte Stuart unbeirrt seine weitreichenden Pläne. Fogg war von Anfang an in sie einbezogen, doch er benötigte eine Phase der Ruhe und Entspannung, die es zu berücksichtigen galt.


  Warum mietete Phileas Fogg das Haus Saville Row Nr. 7 unter seinem Namen? Niemand weiß es. Doch bei allen vorherigen Aufträgen hatte er in Verkleidungen und unter falschen Namen gearbeitet. Den wirklichen Charakter von Fogg Hall kannten die Capellaner natürlich nicht. Andernfalls hätten sie den Herrensitz angegriffen. Wahrscheinlich sah Stuart voraus, daß Foggs Name, sobald er die Wette abschloß,weithin an die Öffentlichkeit dringen würde. Fogg würde niemandem seine Herkunft verraten. Aber wenn irgendein eifriger Reporter oder geschickter Detektiv Ermittlungen anstellte, bestand die Möglichkeit, daß sie enthüllt wurde. Stuart war keineswegs daran gelegen, daß man Foggs Herkunft aufdeckte, aber falls es geschah, war es nicht allzu gefährlich. Die Menschen würden gewisse Tatsachen herausfinden, jedoch nichts, das Foggs nichtmenschliche Partner verraten hätte. Kamen schließlich die Capellaner dahinter, war es zu spät für sie.


  Aus diesem Grund hatte Passepartout den Verbleib von Sir William Clayton feststellen müssen. Der alte Baronet war der einzige Mensch der Welt, ausgenommen ein paar Eridaner, welcher der Presse zu sagen imstande war, woher Phileas Fogg stammte. Wenn Sir William aus Afrika zurückkehrte und Kunde von dem Rennen um die Erde erhielt, würden die Capellaner ohnehin nichts mehr unternehmen können, weil sie tot waren. Oder aber die Eridaner. Auf jeden Fall, dann war es gleichgültig.
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  Wie alle Welt weiß, drang die Nachricht von der Wette vom Reform-Club zu den Zeitungen. Bis auf den Daily Telegraph erklärten alle englischen Zeitungen Foggs Vorhaben für eine Verrücktheit. Dennoch gab es genug Leute, die so viel Vertrauen in seine Person hatten, daß sie ihrerseits ihr Geld in Wetten riskierten, und eine größere Anerkennung kann niemandem widerfahren. Das Ausmaß der Anteilnahme mag daran ermessen werden, daß an der Börse sogar Phileas-Fogg-Obligationen auftauchten. Verne beschreibt in allen Einzelheiten, wie Foggs Notierungen auf und nieder schwankten, so daß keine Notwendigkeit besteht, es an dieser Stelle zu wiederholen.


  Jedenfalls  für jene, die es womöglich vergessen haben oder die Vernes Buch gar nicht kennen  sank Foggs Notierung eine Woche nach seiner Abreise auf Null.


  Mr. Rowan, Polizeipräsident von Scotland Yard, erhielt einTelegramm von Mr. Fix, dem zur Überwachung der Fracht-und Passagierlinie Peninsular and Oriental Company angesetzten Detektiv.


  BIN BANKRÄUBER PHILEAS FOGG AUF DER SPUR. ANFORDERE HAFTBEFEHL NACH BOMBAY.


  Der ungläubige Polizeipräsident ließ sich vom Reform-Club eine Fotografie von Fogg geben. Er verglich sie mit der Personenbeschreibung des Mannes, welcher der Bank ofEngland die 55000 Pfund gestohlen hatte. Die Ähnlichkeiten waren zu groß, um zufälliger Natur sein zu können, es sei denn, er besäße einen Zwillingsbruder. Foggs unbekannte Abstammung und Lebensgeschichte, sein ungeselliger Lebensstil und seine plötzliche, völlig unerwartete Abreise aus England bestärkten die Polizei in ihrem Verdacht. Fogg war der Gesuchte.


  Der Zug hatte Fogg und Passepartout vom Bahnhof Charing Cross nach Dover befördert. Unterwegs fiel Passepartout plötzlich ein, daß er vergessen hatte, in seinem Zimmer den Gashahn zuzudrehen. Mr. Fogg entgegnete kühl, daß es dann eben brennen werde  auf Passepartouts Rechnung.


  Von Dover setzten sie nach Calais über, und ein Zug brachte die beiden durch Frankreich und Italien. In Brindisi bestiegen sie  noch ganz nach Reiseplan  das P & O-Schiff Mongolia. Das Luxuslinienschiff  mit Kohle beheizt, mit Dampf angetrieben  ankerte am Mittwoch, dem 9. Oktober, um 11.00 Uhr in Suez und machte damit pünktlich Aufenthalt. Foggs Tagebuch zufolge hatte die Reise bis dahin 158 V2 Stunden oder 6,5 Tage gedauert. In diesem Zeitraum vermerkte er in seinem geheimen Log nur ein paar Sätze, einige davon mit rätselhaften Anspielungen!


  In Kabine geblieben. P brachte die Mahlzeiten. Ihm Beschreibung von N gegeben, und P hält auf dem Schiff nach ihm Ausschau. P mitgeteilt, daß die Farbe von Ns Augen anders sein kann. Waren schwarz, als ich ihm diente. Aber von Kontaktlinsen bedeckt. N muß Augenfehler haben oder trug die Kontaktlinsen, um richtige Farbe der Augen zu verbergen. Letzteres ist unwahrscheinlich. Warum hätte er es an Bord der N tun sollen? Er kann den ungewöhnlichen Abstand zwischen den Augen nicht verbergen, außer er täuscht Augenverletzung vor und trägt eine Augenklappe. P angewiesen, darauf zu achten. Hätte N an Bord der N töten sollen und Folgen akzeptieren. Aber 1000 Jahre verschenkt man nicht so leicht.


  Nicht das Gewissen, sondern die Langlebigkeit macht uns alle zu Feiglingen.


  In Suez wartete am Kai der Mann, der Scotland Yard das Telegramm gesandt hatte. Mr. Fix war klein und mager, besaß ein intelligent und scharfsinnig wirkendes Gesicht, helle Fuchsaugen und Brauen, die sich ständig bewegten. Man hatte ihn für den Fall nach Suez geschickt, daß der Dieb auf dem Seeweg nach Osten zu entkommen versuchte. Er besaß eine gute Personenbeschreibung des Täters, aber sie war überflüssig. Er hatte von Anfang an gewußt, daß der Dieb und Mr. Fogg einander wie Zwillingsbrüder ähnelten. Leise fluchte er vor sich hin, weil seine Vorgesetzten (Capellaner, nicht die Polizei) es ihm verweigert hatten, Fogg schon am Tag nach dem Diebstahl zu ›finden‹ und zu verhaften. Nein, sie hatten darauf bestanden, daß alles ganz zufällig aussah, wenn er Fogg während seines Gangs vom Haus zum Reform-Club verhaftete. Es sollte ganz natürlich und ungezwungen wirken. Die Verhaftung sollte drei oder vier Tage nach dem Diebstahl erfolgen; es bestand kein Grund zur Eile. Mr. Fix brauchte zunächst einen Anlaß, der ihn in Foggs Nähe brachte. Dannwürde er Fogg ›zufällig‹ sehen, die Ähnlichkeit mit dem Dieb ›bemerken‹ und ihn festnehmen. Die Chance war gering, ihn für längere Zeit im Gefängnis festzuhalten oder gar vor ein Gericht bringen zu können. Veme hat dies anscheinend übersehen, doch er war nur einer von vielen Millionen, denen die läppische Schwäche des Verdachts im Falle Fogg nicht auffiel. Abgesehen von der verblüffenden Ähnlichkeit zwischen Fogg und dem Täter gab es keinen Anhaltspunkt für Foggs Schuld. Die Aussage von Foggs Diener hätte bestätigt, daß Mr. Fogg am Morgen des Diebstahls bis 11.30 Uhr in seinem Haus verblieben war. Mindestens zwei Dutzend Personen konnten beschwören, daß er den Reform-Club zur üblichen Uhrzeit betreten und sich dort bis lange nach der Tatzeit aufgehalten hatte.


  Es bleibt ein Geheimnis, warum die Öffentlichkeit oder die Polizei Mr. Fix angeblicher Identifizierung Mr. Foggs als Täter überhaupt Beachtung schenkte. Jeder Polizist vom nächsten Revier hätte mit Leichtigkeit und in kurzer Zeit feststellen können, daß Mr. Fogg unmöglich als Täter in Frage kam. Die einzige Erklärung für dieses Mißverständnis dürfte darin zu suchen sein, daß sich der Diebstahl bereits am frühen Morgen ereignete und Forster, der Diener, unauffindbar war und deshalb nicht bezeugen konnte, daß sein Herr am fraglichen Morgen das Haus erst um 11.30 Uhr verlassen hatte. Forster muß auf einen Auslandsauftrag geschickt worden sein, von dem Stuart ihn nicht zurückrufen konnte, nicht einmal, um Foggs Ansehen zu retten.


  Doch wie war Fix nach Suez gekommen, bevor er wußte, daß Fogg England verlassen und auf der Mongolia reisen würde? Die Antwort lautet, daß die Capellaner, obwohl sie Menschen und Geschehnisse oft genug manipulierten, nicht immer die Entwicklung nach ihrem Belieben beeinflussen konnten. Fix war Capellaner und Polizeiagent zugleich. Als der Polizeipräsident ihn nach Suez schickte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich auf den Weg zu machen. Er hätte eine Erkrankung vortäuschen und im Land bleiben können. Doch seine capellanischen Vorgesetzten müssen entschieden haben, daß es genausogut war, wenn ein gewöhnlicher Polizist Fogg verhaftete.


  Und so reiste Fix per Eisenbahn und Dampfer in die Hafenstadt am Roten Meer. Unterdessen wollten seine capellanischen Vorgesetzten die Polizei durch einen anonymen Brief auf Fogg aufmerksam machen. Man würde Fogg zum Verhör holen. Vermochten die Capellaner Forster zu entführen, würde er Fogg nicht entlasten können, nicht bezeugen, daß Fogg daheim gewesen war und nicht in der Bank of England. Wie es sich jedoch ergab, ließen die Capellaner sich für ihr Komplott ein wenig zuviel Zeit. Forster war verschwunden; das paßte durchaus in ihren Plan, obwohl sie natürlich gehofft hatten, ihn in ihre Gewalt zu bekommen, um in den Besitz seiner Informationen zu gelangen. Aber Fogg selbst verließ nun plötzlich England.


  Wir können uns ganz gut vorstellen, was die Capellaner unternahmen, da wir nicht minder logisch zu denken vermögen als sie. Die unerwartete Vereitelung ihres Plans konnte sich als glückliche Wende erweisen. Wenn Fix Fogg in Suez verhaftete, ließ es sich vermeiden, ihn der englischen Polizei zu übergeben. Während der Rückreise nach England würde man eine ›Flucht‹ Foggs arrangieren. Fogg würde verschwinden, dem Anschein nach in ein Versteck. Aber ankommen würde er in einem geheimen Gewölbe der Capellaner. Dort wollte man ihn den Verhören unterziehen, die ursprünglich Forsters Schicksal sein sollten. Der eigentliche Plan hatte vorgesehen, Fogg für einige Tage im Gefängnis festzusetzen, so lange, wie die Polizei brauchte, um seine Unschuld festzustellen; doch zuvor, so war es geplant gewesen, hätte man ihn ›befreit‹. Ehe er gemerkt hätte, daß nicht, wie er annahm, Eridaner seine ›Befreier‹ waren, wäre es zu spät gewesen.


  So kam es, daß Fix die Nachricht erhielt, er solle Fogg in Suez abfangen. Darüber freute sich Fix. Unverzüglich eilte er zum Britischen Konsul und berichtete, in Kürze werde ein Passagier, der dem gesuchten Dieb außergewöhnlich ähnelte, von Bord der Mongolia gehen. Am Kai musterte er die Gesichter aller Männer, die das Schiff verließen. Der Mann, den er erwartete, kam nicht. Fogg blieb, wie wir wissen, in seiner Kabine.


  Wie der Zufall es wollte  falls es wirklich Zufall war , sprach ein Passagier Fix an und erkundigte sich nach dem Weg zum Konsulat. Der Fremde war ein kleiner, stämmiger Mann mit dichtem, zerzaustem Haupthaar, hellblauen Augen und schwachem französischen Akzent. Er zeigte Fix den Paß, den er mitführte. Als Fix die darin enthaltene Personenbeschreibung las, stutzte er. Sie traf auf den Mann zu, den er suchte. Der Franzose namens Passepartout sollte den Paß seines Herrn im Konsulat mit einem Stempel versehen lassen; eine überflüssige Maßnahme, da sie sich auf britischem Territorium befanden. Fogg jedoch wollte Ort und Zeit seiner Aufenthalte während der Reise amtlich bestätigt haben, damit er im Reform-Club unanzweifelbare Beweise vorzulegen vermochte. Allerdings war das auch überflüssig; sein Wort als Gentleman galt seinen Bekannten im Reform-Club genug.


  Außerdem wollte er, dessen dürfen wir sicher sein, dafür sorgen, daß die Capellaner stets wußten, wo er sich aufhielt. Nur auf diese Weise konnte er gewährleisten, daß die Jäger seine Spur nicht verloren.


  Warum wählte Passepartout unter all den Menschen am Kai ausgerechnet Fix aus, um den Weg zum Konsulat zu erfragen? Handelte es sich um reinen Zufall? Andererseits, woher hätte Passepartout wissen sollen, daß Fix ein Capellaner war? Schließlich trugen auch sie keine Schilder um den Hals, die sie kennzeichneten.


  Allerdings hatte Passepartout bereits viele Erfahrungen mit der Polizei gesammelt. Fix hatte dem Konsul gegenüber geprahlt, er könne Ganoven riechen; ob dies stimmte oder nicht, Passepartout jedenfalls besaß so viel Spürsinn, daß er Polizisten riechen konnte. Die Capellaner, genau wie ihre Feinde, die Eridaner, verfügten über zahlreiche Leute in den Reihen der Polizei. Dort vermochten sie äußerst wirkungsvoll zu arbeiten. Als Gesetzeshüter war es ihnen möglich, ungestraft mancherlei ungesetzliche Dinge zu tun, wenn sie geschickt genug vorgingen. Es kann sein, daß PassepartoutsWahl auf der Überlegung beruhte, daß ein Polizist eher ein Capellaner sein konnte als ein Zivilist.


  Viel wahrscheinlicher ist allerdings die Annahme, daß Passepartout in Fix einen Polizeiagenten erahnte und einfach dachte, ein Polizist könne ihm gewiß am besten Auskunft geben. Auf jeden Fall wies Fix ihm den Weg zum Konsulatsgebäude, das am Platz unmittelbar hinter der Uferstraße lag, bloß 200 Schritte entfernt. Es mutet seltsam an, daß Passepartout das Gebäude nicht selbst bemerkte, weil man davon ausgehen darf, daß darauf die britische Flagge wehte oder zumindest andere Anzeichen auf seinen Zweck hindeuteten. Daher ist die Vermutung immerhin berechtigt, daß Passepartout den nervösen kleinen Capellaner abtasten wollte.


  Fix erklärte, wenn der Paß abgestempelt werden solle, müsse der Eigentümer persönlich erscheinen. Passepartout kehrte aufs Schiff zurück. Sofort eilte Fix zum Konsul. Er sagte ihm, daß er glaube, der Verdächtige sei tatsächlich an Bord der Mongolia. Der Konsul solle Fogg die Weiterreise untersagen, wenn er mit seinem Paß komme. Fix benötigte Zeit, da kein Haftbefehl aus London vorlag.


  Der Konsul weigerte sich. Solange er keinen Haftbefehl habe, müsse er Fogg seines Weges gehen lassen.


  Kurz darauf betraten Herr und Diener das Konsulat, und Fix mußte hilflos zuschauen, wie der Paß den gewünschten Stempel erhielt, der als Visum diente. Er beschloß, den beiden zu folgen. Fogg kehrte zurück in seine Kabine und verzehrte dort seine Mittagsmahlzeit, wogegen Passepartout über den Kai schlenderte. Bereitwillig ließ er sich von Fix aushorchen. Er bemerkte, er müsse noch während des Aufenthalts in Suez ein paar Hemden und Strümpfe kaufen, da sie so überstürzt abgereist seien. Fix erbot sich, ihn zu einem Laden zu führen. Passepartout nahm dankbar an. Unterwegs schaute der Franzose auf seine Uhr, um sicherzugehen, daß er bis zur Abfahrt des Dampfers noch genug Zeit zum Einkaufen habe.


  »Nur die Ruhe«, sagte Fix. »Es ist erst 12.00 Uhr.«


  Passepartout staunte. Seine Uhr zeigte 9.52 Uhr an.


  »Ihre Uhr geht ziemlich nach«, sagte Fix.


  Passepartout weigerte sich, das zu glauben. Seine Uhr, so erklärte er, gehe im Jahr keine 5 Minuten falsch; sie sei ein Erbstück und habe ursprünglich seinem Urgroßvater gehört. Und es stimmte, daß er das Chronometer wegen seiner Zuverlässigkeit sehr schätzte. Doch hauptsächlich zeigte er Fix die Uhr, um zu erfahren, ob er, falls er ein Capellaner war, den Verdacht hegte, daß sich in dem Gehäuse auch ein Distorter verbarg. Fix aber beschäftigte sich anscheinend lediglich mit Passepartouts mangelhaften Kenntnissen. Er sagte ihm, seine Uhr zeige noch Londoner Zeit an; in Suez dagegen finde der Sonnenaufgang 2 Stunden früher statt. Er solle seine Uhr jeweils am Mittag stellen, sobald er einen neuen Längengrad erreiche.


  Passepartout reagierte, als sei dieser Vorschlag höchst frevelhaft. »Ich und meine Uhr stellen? Niemals!«


  »Dann wird sie«, meinte Fix geduldig, aber in seiner nervösen Art, »nicht mit dem Sonnenstand übereinstimmen.«


  Passepartouts Antwort war typisch französisch. »Da ist die Sonne selbst dran schuld.«


  Diese Mißachtung der Naturgesetze und Passepartouts Entrüstung brachten Fix für einige Augenblicke zum Schweigen; er faßte sich jedoch bald. »Sie hatten es also eilig, London zu verlassen?«


  »Das will ich meinen. Am vergangenen Freitag kam Mr. Fogg kurz vor 20.00 Uhr aus dem Club, und 45 Minuten später waren wir schon unterwegs.«


  »Und wohin so eilig?«


  »Rund um die Erde. In 80 Tagen.«


  Diese Auskunft verblüffte Fix. Jedenfalls machte er diesen Eindruck. Vielleicht hatten seine Vorgesetzten ihn noch nicht von der Wette informiert. »Rund um die Erde?«


  Passepartout erzählte von der Wette. Was ihn angehe, ergänzte er, glaube er jedoch nicht recht daran; es müsse einen anderen Grund für die unerwartete Abreise und die verrückte Hast geben.


  Diese Äußerung mag Fix davon überzeugt haben, daß der Franzose wirklich nur ein unschuldiger Reisebegleiter sei; in diesem Fall konnte er bei freundlichem Umgang viel von dem Burschen erfahren. Wenn Passepartout sich auch verstellte, über Foggs Absicht, die Reise weiter nach Osten fortzusetzen, mußte er die Wahrheit sagen. »Bombay, ist das weit von hier?« fragte er.


  »Ziemlich. Mit dem Schiff noch zehn Tage.«


  »Und in welcher Gegend liegt denn das?«


  »In Indien.«


  »Das liegt doch in Asien?«


  »Schon immer.«


  Eine solche Unwissenheit hätte man bei einem Bauern oder analphabetischen Arbeiter des 19. Jh.s entschuldigen müssen. Aber konnte ein Mann, dessen Name besagte, er komme überall hin, und der auch schon so gut wie überall gewesen war, so elementarer geographischer Kenntnisse entbehren? Kaum. Vielmehr spielte er die Rolle weiter, die ihm zugefallen war. Um ihr Nachdruck zu verleihen, erzählte er Fix vom Gashahn, den zuzudrehen er vergessen hatte. Sein Herr stelle ihm  rechtmäßigerweise, wie er gestehen müsse  die Kosten in Rechnung. Daher würden ihm vom Lohn täglich nur 6 Pennies übrigbleiben.


  Fix war das alles gleichgültig. Nachdem er sich von dem Diener verabschiedet hatte, forderte er telegrafisch den Haftbefehl an. Dann packte er eine kleine Tasche und eilte an Bord der Mongolia, wenige Minuten bevor sie ablegte. Wir können sicher sein, daß er auch an seine Vorgesetzten in London ein verschlüsseltes Telegramm schickte. Ihre Antwort würde er im Telegrafenamt von Bombay erhalten.


  8


  


  Planmäßig sollte die Mongolia 1310 Seemeilen innerhalb von 138 Stunden zurücklegen. Fogg aß seine vier täglichen Mahlzeiten, Frühstück, Mittagsmahlzeit, Abend-und Nachtessen. Auch während des zweiten Teils der Seereise ließ Fogg sich nicht auf Deck blicken, aber er beschränkte seine Bewegungsfreiheit ebensowenig auf seine Kabine. Wenn er eine Vorliebe hatte, außer der für ein geregeltes Leben, dann für das Whistspiel. Damals war dies Spiel, der Vorläufer des Bridge, eine englische Manie. Fogg fand drei genauso leidenschaftliche Liebhaber der Karten und verbrachte fortan die meiste Zeit an einem Tisch mit ihnen. Es handelte sich um einen Steuerbeamten auf dem Weg nach Goa, einen Geistlichen und einen Brigadegeneral, der Ihrer Majestät in Benares diente. Sie alle waren nicht nur hervorragende Spieler, sondern auch schweigsam; das freute Fogg besonders. Vielleicht suchte er ihre Gesellschaft ursprünglich, um herauszufinden, ob einer davon für ihn eine Botschaft von Stuart habe. Doch anscheinend waren sie wirklich das, wofür sie galten, und interessierten sich ausschließlich für Whist.


  Passepartout hatte Fogg informiert, daß Fix sich an Bord befand. Fix, so berichtete er, habe behauptet, er sei Reisender für die P & O und müsse geschäftlich nach Bombay. Das konnte in gewisser Hinsicht die Wahrheit sein. Aber welcher Art war sein Geschäft? Die beiden zu ermorden, ihre Entführung zu arrangieren  oder was? Die beiden wußten nicht, daß das Gesetz auf Fogg Jagd machte. Fogg wunderte sich noch immer über den Zeitungsausschnitt, den die Bettlerin ihm zugesteckt hatte. Er mußte einen Weg finden, um sich über dessen Bedeutung Klarheit zu verschaffen, aber gegenwärtig sah er schlichtweg keinen. Er hätte aus Suez  oder Aden, wo das Schiff auf der Route nach Bombay ebenfalls ankerte  ein Telegramm an Stuart aufgeben können; jedoch war sicher, daß Fix den Empfänger in Erfahrung bringen würde, und das durfte auf gar keinen Fall geschehen.


  Fogg führte darüber ein kurzes Gespräch mit seinem Diener. Er zitierte den Zeitungsartikel mit der Personenbeschreibung aus dem Gedächtnis. Plötzlich fiel Passepartout die Ähnlichkeit zwischen Mr. Fogg und dem Gesuchten auf. Warum Fogg, für den das Unvorhergesehene nicht existierte, dies entgangen war, bleibt unerklärlich. Die einzige Antwort könnte die sein, daß Fogg es für undenkbar erachtete, jemand könne ihn jemals mit etwas Ehrenrührigem in Verbindung bringen. Obwohl Eridaner, war er selbstverständlich ein englischer Gentleman. Doch war er es gewesen, der im Reform-Club seine Bekannten daran erinnert hatte, daß der Dieb kein Dieb, sondern ein Gentleman sei.


  »Was für ein Zufall!« rief Passepartout. »Wer hätte gedacht, daß es so etwas gibt? Und ausgerechnet jetzt!«


  Fogg dagegen fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Sobald er die Tatsachen ohne Selbstgefälligkeit betrachtete, begriff er vollständig, was sich zugetragen hatte. Passepartout jedoch glaubte in der Tat an ein unglückseliges Zusammentreffen. »Nein«, sagte Fogg, »das ist es beileibe nicht. Das haben die… Sie wissen schon… die haben das getan. Einer von ihnen wurde zurechtgemacht, so daß er mir ähnelte, und beging den Diebstahl. Wären wir nicht so rasch abgereist, säße ich nun im Gefängnis. Stuart sah, was sich da abzeichnete, nur verstehe ich nicht, warum er mich nicht früher gewarnt hat.«


  »Vielleicht kam er erst darauf, als im Reform-Club über den Vorfall gesprochen wurde«, sagte Passepartout. »Er hatte keine Zeit mehr, um uns eine Nachricht ins Haus zu schicken. Außerdem hätten die… Sie wissen, wen ich meine… sich mächtig dafür interessiert, wäre eine Nachricht im Haus eingetroffen. So beauftragte er die Bettlerin, die eine von uns sein mag, vielleicht auch nicht. Aber warum hat er den Zeitungsausschnitt nicht selbst übergeben, als er uns auf dem Bahnsteig verabschiedete?«


  »Weil Flanagan, Fallentin und Ralph dabei waren. Anscheinend sind sie harmlos, also keine… Sie wissen ja. Er wollte jedoch kein Risiko eingehen.«


  »Aber was sollte ein Zeitungsausschnitt allein Ihnen verraten können?«


  »Er wußte, daß mir der Zusammenhang auffallen würde. Ich hätte es unverzüglich merken müssen. Mein Stolz verbot es. Und obwohl die Beschreibung in allgemeiner Beziehung auf mich zutrifft, ist sie in allen Einzelheiten sehr ungenau.«


  »Was werden wir tun?«


  »Weitermachen wie vorgesehen«, erwiderte Mr. Fogg kaltblütig.


  »Und wenn man Sie in Bombay verhaftet?«


  »Dem wird vorgebeugt.«


  Passepartout erkundigte sich nicht näher nach Foggs Absichten. Er hätte sich nur einen kühlen Blick eingehandelt, und zwar zu Recht. Je weniger er wußte, um so weniger konnte der Feind, sollte er in dessen Hände fallen, aus ihm herauspressen. Fogg wies Passepartout lediglich an, sich weiter jeden Tag von Fix in die Bar schleppen zu lassen. Passepartout, der hochprozentige Getränke ganz ausgezeichnet vertrug, vor allem für einen Franzosen, sollte vortäuschen, der Whiskey und das dünne Bier, mit dem Fix ihn täglich vollpumpte, löse ihm die Zunge. Er solle Fix nur derartige Dinge erzählen, die Herr und Diener als genau das und nichts anderes erscheinen ließen.


  Passepartout berichtete, daß Fix hartnäckig Anspielungen zu machen fortfahre, auf denen er schon seit ihrem ersten Wiedersehen auf der Mongolia beharre: daß Foggs Reise in Wahrheit einem anderen, vermutlich diplomatischen Zweck dienen müsse. Außerdem bedrängte Fix den Franzosen unaufhörlich, er möge doch seine Uhr stellen. Fogg befahl Passepartout, Fix zu beobachten, um herauszufinden, ob er mit irgend jemandem in Verbindung stehe.


  Die Mongolia ging am Nachmittag um 16.30 Uhr in Bombay vor Anker, und die beiden Weltreisenden betraten indischen Boden. Verne sagt, daß Fogg seinen Diener ausschickte, damit er Besorgungen mache, mit der Maßgabe, daß er um 20.00 Uhr am Bahnhof sein müsse. Fogg selbst begab sich in seiner gleichmäßigen Gangart ins Paßbüro. An den Sehenswürdigkeiten und architektonischen Wundern der Stadt, dieser Perle Indiens, zeigte er keinerlei Interesse, wie es sich aufgrund seines Charakters erwarten ließ. Wahrscheinlich resultierte sein Verhalten aber vorwiegend aus der Tatsache, daß er sie kannte und bereits mehr als einmal gesehen hatte. Verne erwähnt einen merkwürdigen Zwischenfall im Bahnhofsrestaurant. Auf Empfehlung des Inhabers entschied Fogg sich für ein Hasenragout. Nachdem er davon gekostet hatte, ließ er den Inhaber zu sich kommen und empfing ihn mit einem prüfenden Blick.


  »Das soll ein Hase sein?«


  »Ja, mein Herr, ein echter Hase aus dem Dschungel.«


  »Das Tier hat nicht miau gemacht, als es in die Pfanne kam.«


  Der Inhaber begann zahlreiche heilige Schwüre auszustoßen.


  »Schwören Sie nicht«, sagte Fogg, »sondern denken Sie an die Zeit, als die Katzen in Indien noch heilige Tiere waren. Das waren noch schöne Zeiten.«


  »Für die Katzen?«


  »Und für die Fremden.«


  Aufgrund dieses Wortwechsels wissen wir, daß Fogg einen gewissen trockenen Humor besaß. Fogg selbst aber hatte durch das seltsame Gespräch erfahren, daß der Inhaber des Restaurants ein Eridaner war und nichts Verdächtiges berichten konnte. Er hatte niemals den leisesten Zweifel daran gehegt, daß im Hasenragout tatsächlich Hase war. Hätte der andere geantwortet: Für die Hasen? statt: Für die Katzen?, wäre Fogg klar gewesen, daß ihm der Inhaber etwas Wichtiges mitzuteilen vermochte.


  Foggs abschließende Bemerkung gab zu verstehen, daß er sonst nichts zu sagen habe und alles in Ordnung sei.


  Ein solcher Zwischenfall hatte sich nicht zum erstenmal ereignet. Kurz nach Foggs Aufnahme in den Reform-Club hatte ein Diener ihm statt des Roastbeefs, das er immerzu aß, Hase gebracht. Im Verlauf der Unterhaltung, als Fogg sich beschwerte (in gedämpftem Tonfall, damit der Diener nicht seine Stellung verlor), hatte er neue Anweisungen erhalten. Stuart war außerstande gewesen, sich ihm über die Karten mitzuteilen, da er andernorts dringende Aufgaben erledigen mußte. Gleiches hatte sich noch zweimal ereignet, aber nach langen Zeitabständen. Immerhin konnte ein Capellaner Verdacht schöpfen, servierte man Fogg allzu häufig irrtümlicherweise einen Hasen.


  Nicht lange nach der Begebenheit im Restaurant kam es zu einem anderen, recht unglücklichen Zwischenfall. Passepartout war nicht nur Eridaner, sondern auch ein Mensch. Seine Neugier führte ihn in die prächtige Pagode Malebar Hill. Er wußte nicht, daß Christen diese heilige Stätte nicht betreten durften. Nicht allein die Brahmanen, sondern auch die britischen Gesetze bedrohten Zuwiderhandelnde mit Strafen. Passepartout schlug zwei Priester nieder, während mehrere davon auf ihn eindroschen und ihm die Schuhe von den Füßen rissen; letzteres, weil jedermann, auch die Gläubigen, in der Pagode nur unbekleideten Fußes erscheinen durfte. Passepartout mußte ohne seine Schuhe  und ohne das Paket mit Hemden und Strümpfen, die er abermals eingekauft hatte  die Flucht ergreifen. Während der Diener seinem Herrn von dem Mißgeschick erzählte, lauschte Fix.


  Fix hatte sich entschlossen, den beiden auch im Zug an den Fersen zu bleiben, doch nun änderte er seine Absicht. Der telegrafische Haftbefehl aus London war noch nicht eingetroffen; nun sah er eine Möglichkeit, wie er die beiden für eine in Indien begangene Schandtat arrestieren lassen konnte. Er blieb in Bombay, um die Behörden von der Identität des Frevlers zu unterrichten.


  Der dritte Mann, der mit Fogg und Passepartout im Zugabteil saß, war Sir Francis Cromarty, der Brigadegeneral, mit dem Fogg schon auf der Mongolia Whist gespielt hatte. Diese Anhänglichkeit wirkt verdächtig, aber falls Sir Francis entweder ein Eridaner oder Capellaner war, so geben Foggs Notizen keinen Aufschluß darüber. Alle weiteren Ereignisse vermitteln keine Einsichten, die über jene hinausgehen, die wir Vernes Bemerkungen über Sir Francis entnehmen können. Der Brigadegeneral hatte den exzentrischen Charakter seines Mitreisenden beobachtet und sich gefragt, ob unter dieser steifen Hülle wirklich ein menschliches Herz schlüge. Die Wette, wovon Fogg ihm erzählt hatte, erachtete er als ein unnützes und sinnloses Abenteuer. Natürlich konnte er nicht ahnen, daß Fogg die Reise unternahm, um die Erde zu retten, nicht um sie nur zu umrunden.


  Am nächsten Morgen blieb der Zug um 8.00 Uhr 24 Kilometer hinter Rothai stehen. Der Schaffner ging am Zug entlang und rief, daß alle Passagiere aussteigen möchten, eine Aufforderung, welche die drei Männer sehr verwirrte. Passepartout holte Auskunft ein und kehrte erregt zurück. Die Bahnstrecke hörte an dieser Stelle einfach auf. Nähere Erkundigungen enthüllten eine bestürzende Tatsache. Niemand hatte sich der Mühe unterzogen, ihnen mitzuteilen, daß zwischen Kholby und Allahabad, im Gegensatz zu den Angaben der Londoner Zeitungen, noch gar keine Schienen verlegt waren.


  Sir Francis geriet außer Fassung. Fogg war nicht im geringsten beunruhigt. Schließlich gab es für ihn nichts Unvorhergesehenes. Fogg hatte damit gerechnet, daß sie früher oder später auf diese oder jene Hindernisse stoßen würden. Infolge der bisherigen Geschwindigkeit der Reise hatte er zwei Tage Vorsprung gewonnen. Heute war der 22. Oktober, und das Schiff von Kalkutta nach Hongkong ging erst am 25. um 12.00 Uhr ab. Um nach Kalkutta zu gelangen, hatten sie also noch drei Tage Zeit. Die Aussicht, die ungefähr 80 Kilometer nach Allahabad durch Dschungel und Busch und über das Gebirge marschieren zu müssen, störte Fogg keineswegs.


  Der unermüdliche, schlaue Franzose jedoch hatte sich sofort nach anderen Fortbewegungsmitteln umzuschauen begonnen und kam mit einer guten Neuigkeit zurück. Sie könnten den Weg auf dem Rücken eines Elefanten fortsetzen!


  Sie begaben sich in eine nahegelegene Hütte, wo sie den Eigentümer antrafen, einen Hindu. Verne sagt, daß Fogg sich unmittelbar an ihn wandte. Demnach müßte der Hindu die englische Sprache zumindest teilweise beherrscht haben oder Fogg den lokalen Dialekt der Eingeborenen in der Ebene von Khandeish. Im letzteren Fall müßte Sir Francis sich sehr gewundert haben, wie wohl Fogg, in Indien völlig fremd, zu dieser Sprachkenntnis gelangt sei. Wahrscheinlich betätigte sich der Brigadegeneral als Dolmetscher, und Verne versäumte es, dies zu konstatieren. Jedenfalls kam es zu keinen Verständigungsschwierigkeiten.


  Ja, der Hindu besaß einen Elefanten. Er hieß Kiuni. Aber Kiuni sei weder zu verkaufen noch zu vermieten. Er sei sehr wertvoll; er solle als Kampfelefant abgerichtet werden.


  Mr. Fogg bot für den leihweisen Gebrauch des Tieres 10 Pfund. Keine Antwort. 20 Pfund? Schweigen. 40 Pfund?


  Fogg fragte, ob er Kiuni für 1000 Pfund kaufen könne.


  Daraufhin zog Sir Francis Fogg beiseite. Er bat ihn flehentlich, sich nicht in den Ruin zu stürzen. Fogg erwiderte gelassen, er pflege niemals überstürzt zu handeln. Falls erforderlich, werde er den zwanzigfachen Wert des Elefanten bezahlen.


  1200 Pfund?


  Keine Reaktion.


  1500 Pfund?


  Nicht?


  1800 Pfund?


  Auch nicht?


  Als Fogg 2000 Pfund bot, fiel Passepartout beinahe in Ohnmacht. Er sah das Geld in der Reisetasche wie durch ein Loch ohne Boden dahinschwinden.


  2000 Pfund?


  Ja!


  Der Inder wollte den Preis nicht weiter hinaufschrauben, weil er fürchtete, der Handel käme sonst gar nicht zustande. Die Summe würde ihm nicht nur erlauben, den Rest seines Lebens sorglos zu verbringen, sondern ihn auch zum wohlhabendsten Mann des Dorfes machen, wenn nicht sogar der ganzen Gegend.


  Keiner der Europäer verstand einen Elefanten zu reiten oder überhaupt mit ihm umzugehen. Ein junger, anscheinend intelligenter Mann, ein Parse(* Mitglied einer religiösen Sekte altpersischen Ursprungs; Feueranbeter. Der Übers.), bewarb sich als Führer.
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  Fogg akzeptierte ihn ohne Umschweife und versprach ihm eine hohe Belohnung. Nur eine Stunde nach Verlassen der Eisenbahn brach die Gruppe auf, erweitert um den Parsen. Sir Francis und Fogg saßen in den Körben an den beiden Flanken, Passepartout hockte im Sattelzeug mitten auf dem Rücken und der Parse im Nacken des Tiers.


  Der Führer versicherte ihnen, man könne den Weg, wenn man die Richtung durch den Dschungel einschlage, um gut 30 km abkürzen. Passepartout erbleichte, denn auf dieser Strecke würden sie das Territorium des Radschahs von Bundelkund betreten. Dort galten britische Gesetze nichts, und falls der Radschah erfuhr, daß sie sich in seinem Machtbereich aufhielten, würde er die Gelegenheit zweifellos nutzen.


  Fogg zögerte nicht, dem Führer die Anweisung zu erteilen, er solle die Abkürzung nehmen.


  Um die Mittagszeit hatten sie den dichten Dschungel durchquert und kamen in eine weite Buschlandschaft aus Zwergpalmen und Tamarinden. Die langen Beine des Dickhäuters überwanden auch diesen Landstrich ziemlich rasch, und darauf folgte eine dürre Ebene mit kärglichem Strauchwerk und mächtigen Syenitblöcken. Dies Gestein, so meinte Fogg beiläufig zu Sir Francis, sei ein vorwiegend aus Feldspat zusammengesetzter Feuerstein. Sein wissenschaftlicher Name stamme von der historischen ägyptischen Stadt Syene, wo man ihn in großen Mengen gefunden habe.


  Sir Francis antwortete darauf nur mit einem Grunzen. Der Korb, worin er saß, schaukelte auf und nieder und hin und her wie ein kleines Boot bei rauhem Seegang. Auch Passepartout empfand die ständige Bewegung als zermürbend und fühlte sich nicht besonders wohl. Daher hatte er keine Gelegenheit, sich vorzustellen, was geschehen möge, begegneten sie Bundelkundern. Andernfalls hätte er sich gewünscht, daß die Begegnung mit dem Schlimmsten ende, denn er wäre lieber gestorben, als daß er den Ritt fortgesetzt hätte. Er glaubte ohnehin, ihn nicht viel länger überleben zu können. Dann sahen sie erstmals wilde Eingeborene, und diese vollführten prompt drohende Gebärden. Der Parse trieb den Elefanten stärker an, und die Hindus versuchten sie erst gar nicht zu verfolgen.


  Am Abend um 20.00 Uhr hatten sie den Hauptkamm des Vindhyagebirges überwunden. In einer verfallenen Hütte richteten sie sich für die Nacht ein. Der Elefant hatte sie 25 Kilometer weit getragen; zu Fuß hätten sie in diesem unwegsamen Land höchstens die Hälfte geschafft. Allahabad lag nur noch etwa weitere 25 Kilometer entfernt.


  Verne schreibt, daß der Parse ein Lagerfeuer gegen die Nachtkälte entzündete und die Gruppe die aus Kholby mitgebrachte Verpflegung verzehrte. Dies wird von Foggs geheimem Reisetagebuch bestätigt. Am nächsten Morgen, so Verne, brachen sie um 6.00 Uhr auf. Vernes Behauptung, die Nacht sei »ungestört« verlaufen, entspricht allerdings keineswegs den Tatsachen. Verne zufolge bewachte der Führer den schlafenden Elefanten; Sir Francis habe im »gerechten Schlaf eines Generals« gelegen und Passepartout »geschnarcht« und vom Geschaukel des Elefanten geträumt. Fogg habe »wie zu Hause« geschlafen, also wie im Bett in der Saville Row Nr. 7.


  Das ist eine grundsätzlich unglaubwürdige Darstellung. Wer erstmals einen längeren Ritt auf einem Pferd unternimmt, wird feststellen, daß er sich nachher wie gerädert fühlt und nur schwer Schlaf finden kann. Man erhöhe den Grad ihrer Erschöpfung um ein Drittel  wegen des Elefanten  und berücksichtige die unumgänglichen Ärgernisse, die aus dem Genuß von Früchten des tropischen Dschungels entstanden sein müssen, und man erhält eine recht gute Vorstellung vom Zustand der Reisenden. Das andere Log enthüllt die nachfolgend wiedergegebene Wahrheit.
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  Obwohl sie schnell vorangekommen waren, so doch nicht ohne Unterbrechungen. Die Europäer hatten den Parsen regelmäßig den Elefanten halten lassen müssen, um eilig in den Büschen zu verschwinden. Am Abend wirkte sogar der unerschütterliche Fogg außergewöhnlich blaß.


  Bevor sie sich zum Schlaf niederlegen wollten, entfernten sich Herr und Diener nochmals in den dichten Dschungel, um gewisse körperliche Bedürfnisse zu verrichten, obschon sie sich fast zu müde dazu fühlten. Fogg lauschte in heiterer Gelassenheit, vielleicht sogar mitleidig, auf PassepartoutsStöhnen, Ächzen und Klagen, bis sie es überstanden hatten; so hofften sie jedenfalls.


  »Haben Sie«, erkundigte sich Fogg anschließend, »Ihre Uhr anweisungsgemäß beachtet?«


  »Selbstverständlich…«


  »Und?«


  »Nichts! Keinerlei Signale! Wahrlich ein Glück! Sonst könnten wir sicher sein, daß dieser Schweinehund von Radschah…«


  »Sprechen Sie leiser«, befahl Fogg. »In diesem Urwald kann sich jemand leicht anschleichen.«


  »Pardon, Sir. Es ist durchaus möglich, daß ich den leisen Gongschlag überhört habe, der anzeigt, daß ein anderer…«


  »Gebrauchen Sie das Wort nicht.«


  »… äh, eine andere Uhr in Betrieb ist. Ich konnte nicht gut hören, wegen der Geräusche des Elefanten und weil die Körbe und Gurte so knarrten, gar nicht zu reden von unserem Gefluche.«


  »Jetzt ist es ruhig.«


  »Bis auf das Brüllen und Schnattern von Affen und das Geschrei von Vögeln. Und der Parse sagt, daß man in der Nacht auch Leoparden und Tiger hören kann.«


  »In der Hütte wird es still genug sein«, sagte Fogg. »Sie legen sich die Uhr dicht ans Ohr.«


  »Selbstverständlich! Genau das hatte ich vor. Und falls das Signal kommt?«


  »Dann werden wir antworten.«


  »Diesem Schweinehund?!«


  »Auf unsere Weise«, sagte Fogg. »Allerdings gibt es einen Weg, um dafür zu sorgen, daß es bestimmt kommt.«


  »Dafür sorgen?« wiederholte Passepartout. Bleich war er schon zuvor gewesen; nun jedoch sah er aus wie ein Dämon aus einer hinduistischen Legende.


  »Ich sehe keinen Grund dafür, mich zu wiederholen. Sobald die anderen schlafen, werden Sie die Uhr auf Transmission schalten.«


  Passepartouts Augen drohten aus den Höhlen zu quellen. »Warum denn das? Wir würden sofort…«


  »Ich bin noch nicht fertig. Sie werden es nur für einen Moment tun. Sie schalten ein, wieder aus und warten. Wird innerhalb von zehn Minuten kein anderes Gerät aktiviert, tun Sie es nochmals. Nur für eine halbe Sekunde. Sie versuchen es zwei Stunden lang, dann löse ich Sie ab.«


  »Was haben Sie vor? Was sollen wir machen, wenn ein Signal kommt?«


  »Alles ist vorbereitet«, versicherte Fogg. »Bemerken Sie ein Signal, wecken Sie mich unverzüglich.«


  Der Gedanke, trotz seiner Müdigkeit wachliegen zu müssen, mißfiel Passepartout. Er mußte jedoch bald feststellen, daß er ohnehin nicht hätte schlafen können. Seine Muskeln fühlten sich an, als habe er den ganzen Tag lang Steine geschleppt, und an seinen Knochen, so schien es ihm, hatte sich jemand in der Absicht zu schaffen gemacht, sie in Korkenzieher zu verwandeln. Seine Nerven glichen gespannten Saiten, die jeder Laut wie mit Geisterhänden in Schwingungen versetzte. Das plötzliche verrückte Lachen von Vögeln, das Brüllen eines großen Tiers in der Ferne  ein Leopard?  und ein fernes Grollen  ein Tiger?  ließen ihn zusammenzucken und hochfahren, als habe sein Herr ihm in den Hintern getreten. Leises Rascheln und Kratzen im Strohdach der Hütte trugen auch nicht gerade zu seiner Entspannung bei. Und die Beunruhigung, mit der ihn seine Unkenntnis von Foggs Absichten erfüllte, wuchs allmählich zu einer Riesenlast an.


  Er lauschte den regelmäßigen Atemzügen seines Herrn und wunderte sich, wie er so gesund und tief schlafen könne. Sir Francis stöhnte leise und wälzte sich häufig von einer Seite auf die andere; offenbar vermochte er nicht einzuschlafen. Was sollte werden, falls ein Signal kam, und der Brigadegeneral lag noch wach?


  Nach einer Weile erhob sich der Franzose, weil er einfach nicht länger ruhig liegen konnte, und trat vor die Hütte. Der Mond verströmte hellen Glanz in die Nacht. Unter einem Baum sah er als dunkle Schatten, etwa 20 Meter abseits, den wuchtigen Rumpf Kiunis und den daneben winzig wirkenden Körper des Mahauts.


  Ein lautes Knacken veranlaßte Passepartout zu einem Sprung nach rückwärts. Sein Herz begann schneller zu pochen. Schlichen die Thuggis durch das Buschwerk, ihre seidenen Bänder in den Fäusten, um die Fremden zu erdrosseln und der Göttin Kali ein unblutiges Opfer darzubringen? Trampelte ein wilder Elefant schlechtgelaunt heran? Würde gleich eine Herde gefährlicher wilder Büffel oder tobender Wildschweine aus dem Urwald stürmen?


  Passepartout seufzte, und sein Herzschlag beruhigte sich.


  Nein, es war Kiuni, der einen Ast vom Baum gerupft hatte, um damit seinen hungrigen Magen zu stopfen. Während er kaute, rumpelte es in seinem Bauch wie von einem fernen, aber gewaltigen Wasserfall.


  Verne schreibt, Kiuni habe die ganze Nacht hindurch geschlafen; dabei vergaß er, daß das arme Vieh einen Tag lang marschiert war, ohne Futter zu bekommen. Kiuni brauchte Schlaf, aber Nahrung benötigte er dringender, da ein Elefant, um bei Kräften zu bleiben, am Tag mehrere 100 Kilogramm Futter verzehren muß. Kiuni hatte nach Beendigung des Tagesmarsches einige Stunden lang im Stehen geschlafen; nun war er infolge des Hungers aufgewacht und fraß sich voll, gleichgültig gegenüber der Geräuschentwicklung und der Ruhestörung, als die die Menschen sie empfinden mochten.


  Trotz der Kälte der nächtlichen Bergluft schwitzte Passepartout stark. Mon dieu! dachte er. Was sollte werden, transmittierten sie mitten in den Palast des Radschahs? Ihre einzigen Waffen  jämmerlich genug  waren ihre beiden Klappmesser. Und würde der Radschah nicht auf sie vorbereitet sein? Würde der Distorter nicht von zahlreichen Soldaten umstellt sein, bewaffnet mit Gewehren und Säbeln? Mußten er, Passepartout, und Fogg nicht wehrlos dem Gegner in die Hände fallen oder sofort getötet werden? Besser ein schneller Tod. Bei den Capellanern bedeutete Gefangenschaft tagelange Folter der scheußlichsten Art. Ach, wenn er nicht bald zu schwitzen aufhörte, würde er sich eine Erkältung zuziehen, aus der rasch eine Lungenentzündung werden konnte.


  Sieh an! Der Parse, der das Tier zu beaufsichtigen versprochen hatte, lag am Boden ausgestreckt und schnarchte so laut, daß man es sogar durch das Darmgetöse des Elefanten vernahm. Elender Kerl! Besaß er kein Pflichtbewußtsein? Wie konnte der Parse schlafen, während er, Passepartout, tausend Nöte ausstand? Schlief alle Welt außer ihm, dem tückischen Raubzeug im Dschungel und diesem gefräßigen Dickhäuter?


  Er hielt die Uhr an die Schläfe und lauschte. Sie gab nur ihr beständiges Ticken von sich, mit dem sie die Zeit maß, diesen Schatten der Ewigkeit, während Passepartout und das Universum alterten. Aber das Universum, obschon einem Ende geweiht, würde noch für lange, lange Zeit existieren, nachdem Passepartout zu Staub zerfallen war und weniger als Staub, Erde, in die ein Baum seinen hölzernen Leib klammern würde, dessen Äste und Zweige ein Elefant fraß, verdaute und ausschied, worauf der Boden sowie Käfer und Vögel sich davon nährten. So würde Passepartout in zahllosen Partikeln, immer wieder aufgenommen und ausgeschieden, seinen Weg durch das ewige Universum fortsetzen, doch  Gott sei Dank  ohne alle diese Entwürdigungen und Abscheulichkeiten bewußt zu erfahren. Es sei denn, die Hindus hatten recht und ihm stand eine Vielzahl von Wiedergeburten bevor.


  Doch er konnte in diesem Körper 1000 Jahre lang leben, wenn er nicht tödlich verunglückte oder erkrankte, ihn niemand ermordete und er nicht  bei diesem Gedanken bekreuzigte er sich, weil er nicht nur Eridaner, sondern auch ein frommer Katholik war  den Freitod suchen mußte. Warum sollte er 1000 Jahre Leben fortwerfen, indem er sich vom Radschah in die sicherlich gestellte Falle locken ließ? War das nicht so gut wie Selbstmord, und war Selbstmord nicht eine Todsünde? Würde Fogg sich dieser logischen Argumentation, trug er sie ihm vor, gutmütig beugen?


  Nein, das würde er nicht!


  Aber vielleicht dachte der Radschah von Bundelkund überhaupt nicht daran, einen Distorterimpuls auszustrahlen. Vielleicht war er vernünftig und schlummerte um diese Zeit, zweifellos in den weichen Armen und Brüsten einer schönen Huri oder wie die Hindus ihre Frauen nannten. Das wäre wesentlich vernünftiger, als spät in der Nacht herumzusitzen und Signale auszustrahlen.


  Doch leider waren Menschen nicht immer  oder sogar selten  vernünftig. Wie um diese Einsicht zu bestätigen, drang aus der Uhr ein leiser, kaum vernehmlicher Gongschlag.


  Passepartout zuckte erneut zusammen, und sein Herz begann wieder zu hämmern. Das Fürchterliche war tatsächlich geschehen!


  Einen Augenblick lang rang Passepartout mit der Versuchung, das Ereignis zu verschweigen. Aber er war, trotz seines Entsetzens, ein mutiger Mann, und überdies war es seine Pflicht, den Engländer in Kenntnis zu setzen. Zuvor jedoch mußte er das Antwortsignal senden.


  Nachdem das Signal verstummt war, drückte er die Krone der Uhr ein, drehte sie um 180° nach rechts und verschob dann die Zeiger, bis sie auf die richtige Ziffer wiesen. Gleich darauf brachte er die Zeiger zurück in die Stellung der korrekten Zeitangabe  oder was er dafür hielt  und drehte auch die Krone in ihre vorherige Position. Dann eilte er in die Hütte, um Fogg zu wecken.


  Fogg erwachte sogleich und sprang auf die Füße. Er lauschte Passepartouts erregtem Flüstern. »Ausgezeichnet«, sagte er dann. »Nun werden wir folgendes tun…«


  Passepartout war so fahl wie Mondlicht auf stillem Wasser gewesen. Nun nahm sein Gesicht eine Farbe an, als sei selbiges Mondlicht auch noch gebleicht worden. Doch als Fogg schließlich schwieg, gehorchte er sofort. Seine erste Aufgabe wurde dadurch erleichtert, daß der Parse noch immer in seinem gesunden und lautstarken Schlaf lag. Sein Schnarchen klang so schrecklich, daß es einen Tiger vertrieben hätte. Passepartout führte Kiuni von seinem Platz. Nach ungefähr einem Kilometer unterhalb des Südhangs erklommen die beiden Männer die Strickleiter und ließen sich von dem Tier tragen. Kiuni mißfiel es, vom Futter fortgeführt zu werden, aber er trompetete nicht. Er ging langsam, weil seine Augen im Mondschein Hindernisse nur schwer zu erkennen vermochten. Auch mußte er auf Unebenheiten des Geländes achten. Das Gewicht eines Elefanten ist so groß, daß schon ein Fehltritt um nur zehn Zentimeter ihm das Bein brechen kann.


  Etwa eine Stunde später hatten sie eine Strecke zurückgelegt, die Fogg als ausreichende Entfernung vom Lager betrachtete. Passepartout kletterte herab; Fogg blieb auf dem Rücken des Elefanten.


  »Aber werden Sir Francis und der Führer den Lärm nicht selbst über diese Entfernung hören?« erhob Passepartout zum Einwand.


  »Vielleicht«, antwortete Fogg. »Allerdings liegen der Hügel und sehr viel Urwald dazwischen, die ihn dämpfen dürften. Im Zweifelsfalle werden sie wohl glauben, es sei die Glocke eines abgelegenen Tempels. Wie auch immer, sie können es nicht ändern. Wenn wir zurückkehren, erzählen wir, der Elefant sei ausgerissen und wir wären ihm gefolgt.«


  Passepartout erbebte. »Wenn wir zurückkehren…!«


  Falls, das hielt er für wesentlich realistischer als das vom Engländer gewählte Wort; dennoch bewunderte er dessen Zuversicht und hoffte, daß sie nicht unbegründet war.


  Unterwegs hatte Passepartout noch dreimal die Uhr adjustiert und kurze Signale ausgestrahlt. Inzwischen empfingen sie das fremde Signal alle 20 Sekunden.


  »Stellen Sie sie so ein, daß die Transmission in fünf Minuten erfolgt«, befahl Fogg. »Achten Sie darauf, daß das Feld groß genug ist, da es Kiuni einschließen muß. Und vergewissern Sie sich, daß das Gerät fünf Minuten nach Beendigung der Transmission automatisch auf Empfang umschaltet.«


  Passepartout, dessen Zähne klapperten, öffnete den rückwärtigen Deckel der Uhr und tat wie geheißen, indem er drei winzige Schaltknöpfe einstellte. Er legte die Uhr in ein kleines Loch, das er mit seinem Messer ins Erdreich gegraben hatte. Das Gerät mußte sich unterhalb des Standorts jener Personen befinden, die teleportiert werden sollten. Außerdem würde das Loch verhindern, daß der Elefant zufällig einen Fuß auf die Uhr setzte, falls er sich bewegte. Passepartout hoffte jedoch, er möge stillstehen; sollte er sich in die eine oder andere Richtung zu weit aus dem Bereich des Distorterfelds entfernen, konnte es ihn und seine Reiter entzweireißen.


  Passepartout erklomm wieder den Rücken des Elefanten und holte die Strickleiter ein, die er zusammengerollt auf den Boden eines der Körbe warf. Mr. Fogg saß bereits im Nacken Kiunis. Er hatte sich die Befehlswörter und die leichten Schläge und Tritte, mit denen der Mahaut das Tier zu lenken pflegte, sorgfältig gemerkt und verwendete sie nun, als sei er schon jahrelang in diesem Beruf tätig. Bis jetzt hatte das Tier ihm gehorcht. Würde es weiter gehorsam sein, wenn es sich plötzlich anderswo und umgeben von feindseligen Menschen vorfand?


  Passepartout zählte insgeheim, da er nicht auf die Uhr schauen konnte, die Sekunden. Er hockte im Sattelzeug zwischen den beiden Personenkörben und hielt sein aufgeklapptes Messer in der Faust. Er fühlte sich auf dramatische Weise hilflos und fragte sich, wie wohl jene 960 Jahre Leben, die er nun zu verschleudern drauf und dran war, ausgesehen hätten. Ach, zu erleben, was das Jahr 2842 A. D. für ihn bereithielt! Oder bloß 1972! Sobald die Eridaner die Capellaner, dies Geschmeiß, vernichtet hatten, konnten sie die Welt verändern. Ob es länger als 100 Jahre dauern mochte? Würde die Erde ein Paradies sein, ein wahrhaftiges Utopia, in dem Kriege, Verbrechen, Armut, Krankheit und Haß für alle Zeiten ausgerottet waren? Warum sollte er sich um die Früchte seiner Arbeit berauben lassen, weil dieser Verrückte, hinter dem er nun auf einem Elefanten hockte, es so wünschte?


  Doch will man eine Sache zum Sieg führen, muß man es, wie jemand  wahrscheinlich ein Engländer  einmal sagte, auch über die Leichen von Märtyrern tun. Es war sein Pech, daß er jetzt einer dieser Märtyrer werden durfte. Dennoch sollte sich niemand zum Märtyrer machen, wenn es der Sache nicht wirklich nutzte; und wie es schien, würde heute nacht niemand einen Nutzen haben, außer dem Radschah von Bundelkund.


  Und doch, hatte Fogg nicht gesagt, daß es  für ihn  nichts Unvorhergesehenes gebe?


  Aber wenn Fogg nun vorhergesehen hatte, daß sowohl der Radschah wie auch sie selbst den Tod finden würden?


  Nein, Fogg war ein Gentleman und besaß ein gütiges Herz. Er würde seinen Diener  zugleich sein Partner  nicht ungefragt mit in den Tod reißen. Außer, so dachte Passepartout, während sein Herz herabsank wie eine Fahne an einem windstillen Tag, es ist notwendig. Und wie sollten sie mit ihren lächerlichen Messern gegen Gewehre und Lanzen ankommen?


  Ach, mon…


  Und sie waren dort…. dieu!


  Fogg wußte selbstverständlich besser Bescheid, als Passepartout von ihm annahm. Schon vor geraumer Zeit hatte ein Agent berichtet, wo und wie der Distorter aufbewahrt und bewacht wurde. Fogg hatte aus dem Grund Passepartout gegenüber geschwiegen, weil er sich nicht sicher war, daß diese Verhältnisse unverändert bestanden. Passepartout auf etwas Bestimmtes vorzubereiten, das dann ganz anders aussah, wäre ein Fehler gewesen; es hätte ihn zu stark aus dem Gleichgewicht gebracht. Der arme Bursche befand sich ohnehin im Zustand tiefen Entsetzens. Fogg hätte in der Tat bei seinem Vorhaben auf die Unterstützung des Dieners verzichtet und ihn zurückgelassen, wäre er nicht fest überzeugt gewesen, daß Passepartout eine wertvolle Hilfe sei, sobald sie wirklich zu handeln begannen. In diesem verborgenen Krieg konnte kein echter Feigling älter als 30 Jahre werden. Auch hätte Stuart niemanden, der sich nicht schon oftmals bewährt hatte, in diesen Auftrag einbezogen. Und wenn jemand sich fürchtete, bewies das keineswegs, daß er keinen Mut besaß.


  Seine Hauptsorge galt dem Verhalten Kiunis. Dessen Ausbildung zum Kampfelefanten war erst zur Hälfte abgeschlossen. Selbst ein abgehärteter alter Veteran wäre vielleicht in Hysterie geraten.


  Die Transition fand innerhalb eines Augenblicks statt. Man hatte dabei nicht das Gefühl, sich durch Zeit oder Raum zu bewegen. In ihre Ohren hallte ein gewaltiger Ton wie von einer Glocke, so groß wie ein Haus, mit einer Lautstärke, als stünden sie unmittelbar daneben. Das Dröhnen erschütterte sie bis ins Mark, und Fogg und sein Gehilfe drückten sich die Kuppen ihrer Daumen, indem sie die Messer zwischen Zeige-und Mittelfingern hielten, in die Ohren.


  Kiuni drehte durch; er richtete den Rüssel steil auf und blies, anscheinend in heller Panik, einen schrillen Ton hinaus. Durch das Dröhnen, das wie üblich neunmal ertönte, war er so gut wie gar nicht zu hören. Das Phänomen begleitete eine Distortertransmission sowohl am Ort der Ausstrahlung wie auch an dem der Ankunft. An der Stelle, wo sie den Distorter zurückgelassen hatten, ertönte es also ebenfalls, laut genug, um auch an die Ohren Sir Francis und des Parsen zu dringen, obwohl nur schwach, weil ein paar Kilometer Berg-und Dschungellandschaft es dämpften.


  Die Theorie, welche das Phänomen zu erklären versuchte, besagte, daß die Verzerrung des Raums im Bereich des Distorterfelds eine Verdrängung und einen Aufriß des elektromagnetischen Felds der Erde zur Folge hatte. Die Normalisierung geschah unter atmosphärischen Turbulenzen und dem seltsamen Phänomen, das sich in dem unveränderlich neunfachen Dröhnen äußerte. Diese Theorie war Gegenstand von Meinungsverschiedenheiten, aber im Grunde genommen betrachtete man es als gleichgültig, woraus das Phänomen resultierte. Es ließ sich nicht vermeiden und wirkte sich am Ort der Ankunft  unglücklicherweise  wie ein Alarmsignal aus.


  Fogg erkannte auf den ersten Blick, daß der Radschah die Art der Aufbewahrung des Distorters seit der Anfertigung des Berichts nicht verändert hatte; und sie war solcher Art, wie nur ein Asiate sie zu ersinnen vermochte.


  Sie befanden sich in einer riesigen Halle, die von vielen 1000 Pechfackeln erleuchtet war. Die Halle, ungefähr sechs Etagen hoch und unter einer gewaltigen weißen Kuppel gelegen, war rund und hatte einen Durchmesser von etwa 200 m. Rings um die gesamte Innenwand des Doms sah Fogg ungefähr 300 kleine und große Bogengänge  nach grober Schätzung , mit Zutritt von einer vielleicht 3 m breiten, mit Mosaik ausgelegten Balustrade. Die Balustrade lag nur wenig höher als der Boden der Halle; der allerdings bestand fast ausschließlich aus einem riesigen Wasserbecken, in dessen Mitte sich eine runde Insel aus feinem roten Marmor erhob, die einen Durchmesser von ca. 10 m besaß. Kiuni und die beiden Männer waren exakt im Mittelpunkt der Insel materialisiert, aber dort blieben sie nicht lange.


  Kiuni begann augenblicklich wie verrückt am Rand der marmornen Insel entlangzulaufen und umrundete sie immer wieder. Elefanten sind vorzügliche Schwimmer, aber trotz seiner Panik wagte er nicht ins Wasser zu springen. Der Grund, so bemerkte Fogg, waren wohl die vielen großen Krokodile im Becken.


  Fogg bemühte sich, das Tier zu besänftigen. Während dieses anscheinend hoffnungslosen Bestrebens spürte er plötzlich einen Hieb auf die Schulter. Er sah sich um und dann nach oben. Passepartout deutete zur Kuppel empor. Fogg sah ein dunkles Viereck in dem weißen Dom erscheinen. Daraus senkte sich, offenbar an einem Tau, eine Gondel herab, über deren Seiten sechs dunkle Gesichter mit weißen Turbanen nach unten starrten.


  Fogg warf einen Rundblick auf die Bogengänge der Balustrade. Dort war noch niemand zu sehen. Dann wies Passepartout auf den Mittelpunkt der Insel; was sich dort befand, war den beiden Männern bisher entgangen, zunächst wegen des breiten Elefantenrückens, und dann, weil es sie hinreichend beansprucht hatte, sich ganz allgemein zu orientieren.


  Das Gerät mußte sich in der großen runden Mulde im Mittelpunkt der Insel befinden. Sicherlich lag es nicht einfach darin, so daß die Eindringlinge es bloß hätten aufzuheben brauchen; es mußte irgendeine Schutzvorrichtung geben. Was Passepartout jedoch in allerhöchste Erregung versetzte, war vornehmlich die Tatsache, daß der Distorter unter ihren Augen zu verschwinden begann. Er lag auf der Oberseite einer Säule, einige Zentimeter unterhalb der Inseloberfläche, und diese Säule versank nun rasch in einem Schacht.


  Unter der Insel mußte ein Hohlraum sein, in dem jetzt Männer jene Maschinerie betätigten, die den steinernen Zylinder hob und senkte. Sie wollten das Gerät von der Säule entfernen und es an einen sicheren Ort bringen.


  Dann würden die Leute des Radschahs sich um die Eindringlinge kümmern.


  Kiuni hatte noch nicht aufgehört, wie verrückt im Kreis zu laufen. Sie durften keine Zeit mehr mit dem Versuch vergeuden, ihn zu beruhigen. Fogg winkte Passepartout zu, er solle seinen Platz einnehmen, und ließ sich vom Nacken des Elefanten rollen. Passepartout, der Berufsakrobat, hätte seiner Geschicklichkeit und Beweglichkeit unter anderen Umständen bestimmt Beifall gezollt; gegenwärtig jedoch war der Franzose zu stark damit beschäftigt, sich festzuklammern, um Foggs Leistung Aufmerksamkeit zu schenken.


  Während Fogg über die graue faltige Flanke des Elefanten purzelte, stieß er sich ab und landete, das Gesicht zum Tier gewandt, auf den Füßen, worauf er rückwärts taumelte, sich mit einigen raschen Schritten aber auffing, auf den Beinen blieb und sich einen schweren Sturz auf den Marmor ersparte. Dann wirbelte er herum, zog aus der Westentasche eine Uhr, drehte an ihrer Krone, blickte in den Schacht und ließ die Uhr hineinfallen. Vom Anfang bis zum Ende erweckte er trotz der Schnelligkeit, mit der er handelte, den Eindruck völliger Kaltblütigkeit.


  Die Männer in der Gondel und die Männer im Raum unter der Insel schrien zweifellos auf. Er konnte es allerdings nicht hören, weil seine Ohren noch wie taub waren. Trotzdem blickte er auf und sah, nicht unerwartet, wie die Männer in der Gondel Säbel und ein Gewehr schwangen, das ziemlich modern aussah; wahrscheinlich handelte es sich um das von der preußischen Armee erst im vergangenen Jahr eingeführte Fabrikat Mauser. Die Männer in der Gondel sahen, daß die Eindringlinge keine Schußwaffen trugen. Das Objekt, das in den Schacht geworfen worden war, verursachte keine Rauchentwicklung, so daß sie annehmen mußten, falls es eine Bombe gewesen war, habe sie versagt. Vielleicht sahen sie Fogg auch gar nicht die Uhr werfen, weil sein Körper ihnen den Blick versperrte. Vermutlich gingen sie davon aus, daß es sich erübrige, die Eindringlinge zu erschießen; sie saßen ohnehin in der Falle. Sie konnten sich Zeit lassen und warten, bis der Elefant sich beruhigt hatte, um die beiden Fremden erst dann zu überwältigen. Unterdessen konnte unten der Radschah den Distorter fortschaffen.


  Fogg war in der Tat davon überzeugt, daß sich der Radschah persönlich im unteren Raum aufhielt, da es unwahrscheinlich war, daß er das unersetzliche Gerät auch nur zeitweilig einem Untergebenen anvertraute. Fogg glaubte sogar, daß dort unten nur ein Mann war, nämlich der Radschah. Je weniger Menschen den Distorter sahen, um so besser. In den Augen der Hindus mußte er ein Zaubergegenstand sein, für dessen Besitz viele alles tun würden.  Mr. Fogg wandte sich um, hatte bereits noch eine Uhr aus seinen Taschen geholt und an der Krone gedreht. Mit einer eleganten Bewegung schleuderte er sie empor, und sie landete in der Gondel, die in einer Höhe von zwei oder drei Etagen über der Insel schwebte. Die sechs Männer im Innern der Gondel gerieten in Aufruhr; zwei sprangen hinab ins Becken. Eine Wolke aus Feuer und Qualm verschlang die Gondel. Die beiden Männer und Kiuni vernahmen die Explosion kaum, doch sie spürten die wuchtige Druckwelle. Metallsplitter, Fleischfetzen und Knochenstücke regneten herab.


  Fogg wurde von den Füßen gerissen. Passepartout fiel von Kiunis Nacken auf den Marmor. Der Elefant machte kehrt und lief in Gegenrichtung. Passepartout erlitt keine Verletzung, rollte über den Boden und kam mit akrobatischer Präzision auf die Beine. Sein Haupthaar wirkte zerzauster denn je zuvor, seine blauen Augen waren geweitet. Fogg stand auf und trat an den Rand des Schachts, während der Rauch der Explosion herabsank. Er kniete nieder und blickte hinab. Der Uhreninhalt  denn es handelte sich beileibe nicht um gewöhnliche Uhren  wirkte als Sprengstoff so gut wie als Kampfgas, und seine Wirkungsweise hing von der Art der Auslösung ab. Das Gas strömte mit hoher Geschwindigkeit aus und füllte innerhalb eines Augenblicks jede nicht allzu große Räumlichkeit. Seine Wirkung ließ fast genauso schnell nach, so daß er nicht befürchten mußte, von der Luft betäubt zu werden, die aus dem Schacht drang.


  Mr. Foggs Miene blieb unverändert gleichmütig, aber den diesbezüglichen Notizen in seinem geheimen Log entnehmen wir, in welche Verblüffung und in welche Erregung ihn der Anblick versetzte, der sich ihm bot. Die Säule war durch den Schacht und weiter hinab in den Boden des unter der Insel liegenden Raums gesunken. Unter Foggs Augen verharrte die Oberseite des Zylinders soeben ungefähr 80 cm über dem Boden. Daneben lag ein kleingewachsener, stämmiger, dunkelhäutiger Mann in prachtvollen Gewändern reglos ausgestreckt. Seine Handgelenke und Finger funkelten und schimmerten von Armreifen und Ringen, besetzt mit Perlen und Edelsteinen, die nur ein sehr reicher Radschah sich leisten konnte. Sein Haar und sein Bart waren grau, sein Gesicht mit der Hakennase runzlig. Fogg wußte, daß das Grau der Haare und die Falten nur Makeup waren. Radschah Dakkar von Bundelkund wollte nicht, daß sich über seine Alterslosigkeit Gerüchte ausbreiteten; sie hätten die Aufmerksamkeit der Eridaner allzu bald auf ihn gelenkt (das heißt, früher als sie sowieso auf seine Spur gekommen waren), und auch die Briten wären wohl ziemlich aufdringlich geworden, bestand erst einmal Grund zu der Vermutung, daß er ein Geheimnis zur Lebensverlängerung hüte.


  Noch bevor die Säule in Ruhestellung eingerastet war, hatte der Radschah die marmorne Platte herausgehoben, worunter der Distorter lag. Hätte das Gas ihn nicht betäubt, wäre er nun bereits mit dem Gerät aus dem Raum geflohen gewesen. Doch so befand das Gerät, verborgen in einer großen, mit mehreren Diamanten besetzten goldenen Uhr, sich ungefähr 2 m direkt unter Fogg. Er brauchte lediglich den Magneten, den er mitführte, an seiner Seidenschnur hinabzulassen; auf dem goldenen Gehäuse würde er nicht haften, doch die Metallteile im Innern würden für diesen Zweck ausreichen. Und dann konnte er das wertvolle Gerät mittels der Schnur einholen.


  Aber neben der marmornen Säule stand ein anderer Mann und streckte soeben eine Hand nach dem Gerät aus. Etwas ließ ihn verharren, wahrscheinlich das Gefühl, daß jemand ihn beobachtete. Er blickte nach oben. Fogg entfuhr kein Aufschrei, obwohl man kaum begreifen kann, wie selbst er in diesem Moment seine Selbstbeherrschung zu bewahren vermochte. Er kannte den Mann. Er trug keinen Bart mehr, und seine Augen waren nicht länger schwarz, sondern dunkelgrau. Fogg hätte ihn womöglich gar nicht erkannt, wäre nicht der außergewöhnliche Abstand zwischen seinen Augen gewesen.


  Der Mann trug die Uniform eines Offiziers Ihrer Majestät Indischen Sappeure (Alte Bezeichnung für Pioniere. Der Übers), die zum Teil dazu beitrug, daß Fogg nicht sofort auffiel, daß er ihn erst kürzlich gesehen hatte. Nachdem er die durch die Uniform entstandene Verwirrungüberwunden hatte, bemerkte Fogg die Ähnlichkeit zwischen diesem Mann und jenem, der ihm in der Nähe des Reform-Clubs unter einer Tür aufgefallen war. Ja, er war es. Der Mann, dem er einmal gedient hatte, der Mann unter der Tür und der Mann, der sich nun den Distorter aneignen wollte, waren derselbe. Aber wie hatte er früher als Fogg an diesem Ort eintreffen können? Hatte er einen Distorter benutzt?


  Leise stieß der Mann ein Wort aus.


  »Fogg!«


  Also erkannte er Fogg nicht als ehemaliges Mitglied seiner Mannschaft. Andernfalls hätte er Fogg sicherlich zu verstehen gegeben, daß er seine Maske durchschaut habe.


  Fogg murmelte leise den Namen des Mannes.


  »Kapitän Nemo!«
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  Fogg trug in sein geheimes Tagebuch zahlreiche Notizen ein, welche das rätselhafte Erscheinen Nemos betrafen, aber natürlich beschäftigte er sich nicht ausgerechnet in diesem Augenblick damit. Wieso befand er, ein Capellaner von hohem Rang, soviel Fogg wußte, sich in der Gesellschaft des verräterischen Radschahs? Hatte er sich bei Dakkar als Mitverschwörer eingeschlichen? Wie kam er hierher? Warum hatte das Gas ihn nicht betäubt?


  Vielleicht hatte er sich der Wirkung entzogen, indem er rasch aus dem Raum gestürzt war, als die Uhr aus dem Schacht fiel. Oder er war gerade erst eingetreten.


  Fogg ließ den Magneten an der Seidenschnur in den Schacht und auf die Uhr fallen. Nemo besaß keine Waffe; seine Pistolentasche war leer. Zweifellos erlaubte der Radschah niemandem außer seinen vertrauenswürdigsten Leibwächtern, in seiner Gegenwart Waffen zu tragen. Nemos Hand fuhr zum Halfter, dann begriff er die Situation, schrie auf  Fogg hörte es leise  und zog sich zurück. Fogg konnte ihn nicht mehr sehen. Falls Nemo den Magneten für eine zweite Bombe gehalten hatte, lief er nun gewiß aus dem Raum und würde von draußen die Tür zuschlagen. Ja, von unten ertönte ein dumpfer Knall. Doch wahrscheinlich würde er in kurzer Zeit wieder zur Stelle sein. Vermutlich schickte er einige Wächter voraus, um festzustellen, ob die vermeintliche Bombe irgendeine tödliche Substanz enthalten hatte. Oder er erfaßte  da er ein ausgezeichnetes Begriffsvermögen besaß  nachträglich die Bedeutung der Schnur und kam zurück, diesmal bewaffnet.


  Ebenso würde er Bewaffnete in die Halle schicken. Fogg wunderte sich, weil bis jetzt noch keine aufgetaucht waren; er rechnete damit, schon im nächsten Augenblick das Peitschen von Schüssen zu hören. Er blickte auf und sah sich nach allen Seiten um. Niemand kam aus den Bogengängen. Also hatte der Radschah so wenig Leute wie möglich in die Nähe des Distorters gelassen. Er hatte darauf vertraut, daß die Handvoll Männer, er und Nemo mit den Eridanern fertig zu werden vermochten.


  Doch zweifellos würden seine Soldaten bald hier sein.


  Nun kam es zu einer neuen Verzögerung. Passepartout zog einen der beiden Männer aus dem Wasser, die aus der Gondel gesprungen waren. Er tat es so schnell wie möglich, um Kiuni, der nach wie vor um die Insel rannte, aus dem Weg zu gelangen. Die Explosion hatte die Krokodile erschreckt, so daß der Mann die Insel erreichen konnte. Der andere hatte kein Glück gehabt. Eines der Krokodile, offenbar weniger schreckhaft als der Rest, hatte ihn gepackt. Nur das Schäumen des Wassers, wenn das Krokodil ein Bein oder einen Arm abriß, verriet, wo der Sterbende sich befand.


  Fogg hatte keine Zeit, Passepartout zuzurufen, er solle den Mann loslassen, sobald Kiuni angestampft komme. Er wandte sich wieder zum Schacht. Er hob den Magneten ein Stück weit an, führte ihn ein wenig seitwärts und ließ ihn herabsinken. Diesmal landete er genau auf der Uhr des Radschahs, und Fogg zog sie rasch zu sich herauf.


  Bevor er sie endgültig in seinen Besitz gebracht hatte, sah er plötzlich das Gesicht des Radschahs, wieder bei Bewußtsein, direkt unter sich im Schacht. Es war von Wut verzerrt, und in der Faust hielt er einen Colt. Er richtete ihn auf Fogg. Fogg konnte entweder das Gerät fallen oder sich erschießen lassen. Doch selbst wenn er das Gerät im Stich ließ, mochte es zu spät sein.


  Der Zorn im Gesicht des Radschahs wich einer Miene des Triumphs. Fogg sagte sich, daß er eine andere Lösung suchen mußte. Wenn er fortfuhr, das Gerät einzuholen, wurde er auf jeden Fall erschossen. Seine einzige Chance, wenn auch keine gute, lag darin, daß er sich zur Seite warf und zugleich mit einem Ruck den Distorter aus dem Schacht riß. Verblieb der Distorter in der Gewalt des Radschahs, saßen sie unwiderruflich fest und hatten eine höchst unerfreuliche Behandlung zu erwarten.


  Der Radschah rief ihm in englischer Sprache zu, er solle sich nicht rühren, oder er bekomme eine Kugel zwischen die Augen.


  Fogg überlegte, woher der Radschah wußte, daß er Engländer war. Er fragte sich außerdem, ob der Ruf des Radschahs, ein hervorragender Schütze zu sein, seine Berechtigung hatte. Nach einem gewissen Captain Moran der indischen Armee galt er als der beste Jäger Indiens.


  Gerade hatte Fogg sich entschlossen, den Versuch zu wagen, sich seitwärts zu werfen, weil der Tod auf jeden Fall eine angenehmere Aussicht war als Gefangenschaft, als ein Schatten über ihn fiel. Etwas, das halb dunkel war und halb blitzte, sauste an ihm vorbei und hinab in den Schacht. Als sei es dem Hut eines Zauberkünstlers entsprungen, ragte plötzlich der Griff eines Messers aus der Kehle des Radschahs. Er hatte sich zurücklehnen müssen, um die Waffe auf Fogg zu richten, und dabei seine Kehle entblößt.


  Dakkars Blick wurde glasig, dann brach er zusammen. Als der Colt auf den Boden prallte, entlud sich ein Schuß. Ein Soldat stürzte vornüber in Foggs Blickfeld. Der Querschläger mußte ihn getroffen haben.


  Unbeeindruckt von der Wendung der Dinge, zog Fogg das Gerät endgültig aus dem Schacht, schaltete den Magneten aus, indem er die Krone der Uhr eindrückte, in deren Gehäuse er sich verbarg, schob den Distorter in eine Tasche, schaltete den Magneten wieder ein und ließ ihn nochmals in den Schacht hinunter, um sich des Colts zu bemächtigen.


  »Woher hatten Sie das Wurfmesser?« erkundigte er sich.


  »Von einem Mann, den ich vor den Krokodilen gerettet habe«, sagte Passepartout. »Allerdings hätte er nicht die Krokodile, sondern einen gewissen Dickhäuter fürchten sollen.«


  Er deutete auf ein grauenhaftes Etwas, das einmal ein Mensch gewesen war, bevor es unter Kiunis Säulenbeine geriet. Das Tier hatte nun von seiner Raserei abgelassen, aber es trompetete noch, und sein Blick war äußerst bösartig. Die Füße, der Rüssel und die Stoßzähne waren mit Blut bespritzt.


  »Glänzend«, sagte Fogg, und Passepartout lächelte erfreut.


  »Ich habe mehr im Zirkus gelernt als nur Seiltanzen und Purzelbäume, Sir.«


  »Offensichtlich.«


  »Was nun, Sir, wenn ich mir die Frage erlauben darf?«


  »An diesem Ort hält sich ein sehr gefährlicher Mann auf«, sagte Fogg. »Er wäre auch in London der gefährlichste Mann.Überall. Wir müßten ihn töten, aber das ist gegenwärtig unmöglich. Im Gegenteil, wenn wir uns nicht schleunigst zurückziehen, dürften wohl wir es sein, die der Tod ereilt. Obwohl…«


  »Ja, Sir?«


  »Nichts. Man soll sich nicht in übertriebenem Maße auf Wahrscheinlichkeiten verlassen. Ah, ich sehe die Soldaten durch die Bogengänge kommen. Steigen Sie schnell auf den Elefanten.«


  »Ohne Strickleiter, Sir? Nebenbei gesagt, ob mit oder ohne Strickleiter, er sieht nicht so aus, als würde er jemanden aufsteigen lassen.«


  »Wenn nicht, bleibt er hier.«


  Fogg holte eine andere Uhr aus seinen Taschen. Er nahm daran eine Schaltung vor und steckte den Magneten zwischen sie und den Distorter. Der Magnet hielt die drei Uhren zusammen. Fogg ließ sie ein paar Zentimeter weit in den Schacht hinab; um die Schnur zu befestigen, stand ihm nichts anderes als der Leichnam des Zertrampelten zur Verfügung, aber er hatte nicht mehr die Zeit, um die Leiche neben die Schachtöffnung zu zerren und die Schnur daranzubinden. Die ersten Schüsse aus den Gewehren der Soldaten hallten durch den Dom. Zum Glück befanden die Bundelkunder sich im Zustand der Bestürzung und waren außerdem, wie die Mehrzahl der schlecht ausgebildeten Eingeborenen jener Zeit,miserable Schützen. Überdies besaßen nur fünf davon moderne Gewehre, die anderen lediglich Steinschloßvorderlader mit glatten Läufen, die keine große Zielgenauigkeit erbrachten. Doch sobald genug Männer zur Stelle waren, würde ihre bloße Feuerkraft ausreichen, um die Ziele zu treffen. Der Elefant, da er so groß war, mußte sogar getroffen werden, wenn niemand auf ihn zielte; erst einmal verwundet, würde er sich vielleicht gegen die beiden Männer wenden, die ihm nicht ausweichen konnten, außer ins Becken zu den Krokodilen.


  So ruhig, als befände er sich auf dem Schießstand, gab Fogg drei Schüsse aus dem vom Radschah erbeuteten Colt ab. Drei Soldaten fielen. Die anderen wichen zurück in den kärglichen Schutz der Bogengänge. Fogg zog seine letzte Uhr heraus und schleuderte sie auf die Balustrade, wo sie aufschlug, in einen Bogengang schlitterte und dort liegenblieb. Gleich darauf begann sie dicke Rauchwolken auszustoßen. Sie verbreiteten sich rasch über diesen Teil der Balustrade und über das Wasser. Der Luftzug zwischen den Bogengängen und der Falltür im Zenit des Doms verbreitete den Rauch in der ganzen Halle. Angstschreie und vielfältiges lautes Husten drang durch den Rauch.


  Das Ende der Schnur noch in der Hand, trat Fogg zu dem Tier, das auf seinen Säulenbeinen schwankte. Leise begann er ihm jene freundlichen, liebevollen Worte zuzuflüstern, die er vom Mahaut gelernt hatte, doch dann fiel ihm ein, daß der Elefant sie nicht hören konnte. Er sprach lauter, während er einen Arm ausstreckte. Das Tier beobachtete ihn und rollte die Augen, aber Foggs Verhalten und die Tatsache, daß sich kein Angstschweiß riechen ließ, beruhigten Kiuni. Fogg hatte alle störenden Emotionen abgeblockt  wofür er später wieder büßen mußte  und war tatsächlich so kühl und furchtlos, wie er wirkte. Der Elefant gestattete es ihm, dicht vor ihn zu treten, und senkte seinen Rüssel, um die Kleidung zu betasten. Passepartout begab sich ans äußerste jenseitige Ufer der Insel, duckte sich, nahm einen Anlauf und sprang unter Zuhilfenahme des Elefantenschwanzes auf den Rücken Kiunis. Glücklicherweise konnte er sich an den Gurten festklammern, bevor das Tier von neuem im Kreis zu rennen anfing. Fogg hatte rechtzeitig einen Satz zur Seite getan; nun stand er neben dem Schacht und begann Kiuni erneut zu besänftigen.


  Der Franzose ließ die Strickleiter herab, deren unteres Ende über den Marmorboden schleifte. Er kletterte nach vorn in den Nacken des Elefanten und bemühte sich nach bestem Vermögen, es dem Parsen gleichzutun. Das und Foggs neuerliche Bemühungen, brachten Kiuni schließlich wieder zum Stehen und zur Ruhe. Unterdessen waren mehrere Soldaten um das Becken auf die andere Seite gelaufen und feuerten von dort aus, aber die Sichtbehinderung durch den Qualm war auch dort erheblich.


  Fogg erklomm über die Strickleiter den Elefanten und holte sie ein. Die beiden dirigierten Kiuni zum Schacht; ungefähr zwei Meter daneben ließen sie ihn wieder anhalten. Näher wagte Fogg ihn nicht heranzutreiben, da sich mittlerweile im Raum unter der Insel ebenfalls Soldaten befinden konnten. Er war nicht sicher, ob diese Entfernung vom Distorter gering genug war, aber sie mußten das Risiko auf sich nehmen.


  »Transmittieren Sie, Sir, in Gottes Namen und in meinem«, schrie der Franzose. »Transmittieren Sie!« Ein Schuß kam von oben.


  Passepartout blickte nach oben und verdrehte entsetzt die Augen. »Mutter der Gnaden! Sie schießen durch die Luke. Sie können uns nicht…«


  Die neun mächtigen Donnerschläge verwehten seine Worte wie ein Sturm ein paar Blätter. Dann waren ihre Ohren wieder taub, aber die beiden waren glücklich entronnen. Foggs Miene  er hielt noch die Schnur, aber ohne die drei Anhängsel  blieb unverändert. Einen Moment später hatten sie alle Hände voll zu tun, um nicht von Kiuni abgeschüttelt zu werden. Es dauerte 30 Minuten, bis sie den Elefanten, dessen Nerven zermürbt waren, an die Stelle zurückgeführt hatten, wo sich der Distorter befand.


  Dort angekommen, stieg Passepartout ab, nahm seine Uhr an sich, säuberte sie und befestigte sie wieder an der Uhrkette.


  »Sir«, meinte Passepartout, während das Tier langsam hangaufwärts zum Lager trottete, »darf ich mir eine Frage erlauben?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte Fogg. »Allerdings weiß ich nicht, ob Sie auch die Antwort erfahren dürfen.«


  »Sie hatten eine ungewöhnliche Anzahl ungewöhnlicher Uhren dabei.«


  »Das ist eine Feststellung, keine Frage.«


  »Aber woher stammten diese tödlichen Uhren? Ich hatte nie etwas von ihnen bemerkt. Sicherlich hat sie Ihnen niemand unterwegs zugesteckt, oder?«


  »Ursprünglich befanden sie sich im Arbeitszimmer meines Hauses. Einem Mann, der ein so geregeltes Leben führt, rechnet man es gewiß nicht als seltsam an, wenn er einige zusätzliche Uhren besitzt.«


  »Aber wie konnten Sie sie vor mir verbergen, Sir? Ich bin nicht gerade mit Blindheit geschlagen.«


  »Seit der Abreise hatte ich sie in meinen Taschen mitgeführt.«


  »Aha! Und falls ein mißtrauischer Capellaner sie gestohlen und geöffnet hätte?«


  »Die erste, an der er sich zu schaffen gemacht hätte, wäre ihm um die Ohren geflogen.«


  »Aber, Sir, wenn nun ich eine aus reiner Neugier…«


  »Dann hätten Sie herausgefunden, daß es gewisse Dinge gibt, um die man sich besser nicht kümmert.«


  Passepartout schwieg für eine Weile. Er wischte sich den Schweiß vom Gesicht. »Und der Distorter des Radschahs?« fragte er dann. »Haben Sie eine Bombe drangehängt?«


  »Sie ist im Augenblick der Transmission explodiert.«


  Passepartout entfuhr ein Ausruf der Freude. »Und werden wir nun nach London zurückkehren? Wir haben einen bedeutenden Capellaner getötet und ihren Distorter zerstört.«


  »Das ist schon die dritte Frage, und Sie wollten nur eine stellen.«


  Foggs Entgegnung folgte ein weiterer Moment des Schweigens. In der Ferne brüllte ein Leopard. »Wir kehren nicht um«, sagte Mr. Fogg schließlich. »Die Wette ist noch nicht erfüllt.«


  »Und dieser gefährliche Mann, von dem Sie sprachen?«


  »Es ist jener, nach dem Ausschau zu halten ich Ihnen auf der Mongolia befohlen habe. Und ich besitze keine Uhren mehr.«


  Passepartout hatte noch viel mehr Fragen, aber Foggs entschiedener Tonfall, der anzeigte, daß er keine weiteren Antworten zu geben beabsichtigte, hinderte ihn daran.
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  Als sie die Hütte erreichten, schnarchte der Parse noch immer unter dem Baum, und im Innern schlief Sir Francis genauso wie zum Zeitpunkt, als sie sich davongeschlichen hatten. Sie führten Kiuni wieder an seinen Platz unterm Baum, wo das Tier, obwohl übermüdet und schon im Halbschlaf befindlich, Äste abzureißen und sich ins Maul zu stopfen begann. Fogg und Passepartout ließen sich nieder und schliefen diesmal unverzüglich ein.


  Der Parse weckte sie zwei Stunden später. Mr. Fogg fragte ihn, ob er müde sei, da er doch während der ganzen Nacht den Elefanten beaufsichtigt habe. Der Parse entgegnete, er sei nicht im mindesten erschöpft. Er käme mehrere Tage lang ohne eine Minute Schlaf aus. Natürlich sagte Mr. Fogg nichts dazu.


  Um 6.00 Uhr bestiegen zwei ausgeschlafene und zwei müde Männer den Elefanten. Kiuni marschierte, trotz des Mangels an Schlaf und Nahrung, beinahe so schnell wie am Tag zuvor; anscheinend verfügte er über große Kraftreserven. Der Führer wunderte sich über die Neigung des Tiers, vor plötzlichen Bewegungen des Buschwerks oder darin verborgener Lebewesen zurückzuschrecken. Sie mußten eine Rast von einer halben Stunde einlegen, damit Kiuni fressen und das furchterregende Rumpeln in seinem Bauch wenigstens teilweise stillen konnte.


  Sie durchquerten die unteren Ausläufer des Vindhyagebirges und passierten gegen Mittag ein Dorf am Kani, einem Nebenfluß des gewaltigen Ganges. Der Mahaut wich der Begegnung mit Einwohnern sicherheitshalber aus. Insgeheim billigte Mr. Fogg diese Entscheidung. Die Männer des toten Radschahs suchten zweifellos bereits nach ihnen. Es gab keinen Grund, den Parsen und den General in Sorge zu versetzen, indem man ihnen von den Ereignissen der vergangenen Nacht berichtete; zumal sie sie ohnehin nicht geglaubt hätten.


  Als Allahabad nur noch etwa 19 Kilometer entfernt lag, machten sie unter einigen Bananenbüschen nochmals Rast, um sich und Kiuni ein wenig Ruhe zu gönnen. Um 14.00 Uhr gerieten sie wieder in dichten Dschungel. Passepartout war zufrieden, weil der Urwald ihnen vorzüglichen Schutz bot; andererseits beunruhigte ihn die Nähe von Bundelkunds Hauptstadt. Nach zwei Stunden war der Dschungel noch nicht zu Ende, doch der Führer versicherte, sie würden ihn bald verlassen. Passepartout wollte gerade fragen, wie bald, als der Elefant mit einem Ruck verharrte.


  »Zum Teufel, was ist los?« murrte Sir Francis und schob seinen Kopf über den Korbrand.


  »Ich weiß nicht, Sir«, sagte der Parse.


  Aus dem Dschungel hörte man das Gemurmel von zahlreichen Menschen. Ein paar Minuten später vermochten sie Stimmen sowie hölzerne und Blechinstrumente zu unterscheiden. Der Parse sprang vom Elefanten, band ihn an einem Baum fest und bahnte sich einen Weg ins Dickicht. Kurze Zeit später kam er zurück.


  »Eine Brahmanenprozession. Sie dürfen uns nicht sehen.«


  Er löste das Seil vom Baum und führte das Tier mitsamt den Reitern tiefer in das üppige Grün des Dschungels. Von ihrer erhöhten Position aus konnten die drei Europäer die Prozession beobachten. Priester führten den Zug an; ihnen folgte eine vielköpfige Menge aus Männern, Frauen und Kindern, die einen düsteren Gesang angestimmt hatte, den das Klirren von Zimbeln, das Klagen von Flöten und das Klimpern von verschiedenen Saiteninstrumenten untermalte. Hinter der Menge zogen vier Zebus einen mächtigen Wagen mit großen Rädern einher.


  »Kali, die Göttin der Liebe und des Todes«, flüsterte Sir Francis, als er das gräßliche Götzenbild sah, das auf dem Wagen stand.


  »Des Todes schon, aber niemals der Liebe«, meinte Passepartout. »Dieses Monstrum!«


  Der Parse winkte ihm zu, er solle den Mund halten.


  Um den Wagen tanzte wild eine Horde langbärtiger, nackter alter Fakire, die dabei verzückt die eigenen Körper mit Messern traktierten.


  Dahinter schritten weitere Brahmanen. Mit sich führten sie eine junge Frau, die anscheinend nicht freiwillig an dem Umzug teilnahm. Trotz ihres gegenwärtig stumpfsinnigen Gesichtsausdrucks und ihres unsicheren Gangs war sie schön. Ihr Haar war schwarz, ihre Augen braun, doch die Haut war so hell wie die einer Engländerin. Sie trug ein golddurchwirktes Gewand und einen leichten Musselinumhang, die ihren prachtvollen Körperbau erkennen ließen. Die Frau war reich geschmückt mit Armbändern, Ringen und Ohrringen, besetzt mit Edelsteinen aller Art.


  Einige Männer, in deren Mitte sie wankte, waren offenbar ihre Bewacher. Sie trugen Säbel und prunkvolle Pistolen und Flinten; vier andere Schwerbewaffnete schleppten auf den Schultern eine Bahre, worauf ein in kostbare Gewänder gehüllter Leichnam lag.


  Fogg sagte nichts. Passepartout pfiff wiederholt vor Verwunderung. Die Leiche war die des Radschahs von Bundelkund.


  Den Schluß der Prozession bildeten wieder Musikanten und weitere blutüberströmte Fakire.


  Sir Francis zog eine trübselige Miene. »Ein Sutti«, sagte er.


  »Ein Sutti?« meinte Fogg, als die Prozession vorüber war. »Was ist das?«


  Diese Frage von einem so gebildeten und kenntnisreichen Mann wie Fogg wirkt ziemlich seltsam. Vielleicht schob Verne die Frage lediglich in den Dialog, um den Leser aus Sir Francis Mund zu belehren.


  »Ein Sutti ist ein Menschenopfer, aber ein freiwilliges. Morgen früh wird sich diese Frau lebendig verbrennen lassen.«


  


  »Im größten Teil Indiens konnten wir die Werte englischer Menschlichkeit durchsetzen. Aber in einigen abgelegenen, wilden Gebieten und vor allem in Bundelkund haben wir keinen Einfluß. Im ganzen Land nördlich des Vindhyagebirges werden immer wieder alte und junge Witwen verbrannt.«


  »Die arme Frau!« Passepartout bekreuzigte sich. »Lebendig verbrannt zu werden!«


  Sir Francis erläuterte, daß eine Witwe, wenn sie sich dem Opfer entziehe, von ihren Verwandten mit höchster Verachtung behandelt werde, ja, von allen, die von ihrer Weigerung erfuhren, mit ihrem Gemahl zu Asche zu werden. Sie müsse sich den Kopf kahlscheren und erhalte nur die dürftigste Nahrung. Sie würde weniger sein als eine Paria, eine Ausgestoßene, denn selbst diese vermochten noch ihr Schicksal mit ihresgleichen zu teilen. Schließlich würde eine solche Frau an Scham und gebrochenem Herzen sterben.


  Sir Francis ahnte nicht, daß es sich mit dieser Frau anders verhielt. Hätte sie aus Bundelkund fliehen können, wäre ihr die Aufnahme bei ihren Verwandten in Bombay sicher gewesen; es waren Parsen, die den Brauch der Witwenverbrennung nicht pflegten. Die Gebräuche der Parsen, die Zarathustra als Propheten verehrten, unterschieden sich von denen der Hindus im gleichen Maße wie die der orthodoxen Juden von ihren heidnischen Nachbarn.


  Der Parse widersprach Sir Francis.


  »Die Frau, die wir sahen«, behauptete er, »geht nicht freiwillig auf den Scheiterhaufen.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Diese Geschichte in Bundelkund ist bekannt.«


  Bei dieser Feststellung handelt es sich um eine weitere der zahlreichen Merkwürdigkeiten in Vernes Reise um die Erde in 80 Tagen. Der Parse wohnte nur ca. 50 km von den Grenzen Bundelkunds entfernt. Doch wegen der Berge des Dschungels und der Abgelegenheit seines Heimatdorfes waren das so gut wie 500 km. Die Bundelkunder hegten Feindschaft gegen Leute, die seiner Religion anhingen, und plauderten wohl kaum mit ihnen über Neuigkeiten. Und woher konnte er wissen, daß der Radschah tot war? Seit Antritt des Marsches hatte er mit niemandem außer den drei Europäern gesprochen, und der Radschah war erst in der vergangenen Nacht umgekommen. Und doch schreibt Verne, der Parse habe alles gewußt.


  In Wahrheit hätte keiner der Reisenden über die Hintergründe der beobachteten Prozession Bescheid wissen können, wäre alles so verlaufen, wie Verne es schildert. Fogg und Passepartout wußten selbstverständlich, daß der Radschah tot war. Das jedoch konnten sie nicht verraten, und Verne besaß keine Kenntnis von den tatsächlichen Ereignissen jener Nacht. Der Parse jedenfalls erklärte weiter, man habe die Witwe des Radschahs mit Haschisch und Opium berauscht, um sie in einen Zustand zu versetzen, worin sie sich oder die Allgemeinheit nicht durch eine Weigerung zu entehren vermochte.


  Genauso war es geschehen. Wie jeder gute Romanautor schob Verne jedoch verschiedene rein erdichtete Bemerkungen ein, um lückenhaft überlieferte Tatsachen verständlich wiedergeben zu können.


  Dennoch, sollte der Gedanke, die Frau vor dem schrecklichen Ritual zu retten, Fogg wahrhaftig so stark bewegt haben, um ihn in die Tat umzusetzen? Warum hätte er seine ungemein wichtige Mission gefährden und die Wette zu verlieren riskieren sollen, um einen aussichtslos erscheinenden Befreiungsversuch zu unternehmen? War es Menschlichkeit, die ihn zum Eingreifen trieb? Vielleicht. Vielleicht lag es auch daran, daß sich Fogg  obwohl er nirgends erwähnt ist  auf den ersten Blick in die wunderschöne Frau verliebte. Aber das geheime Log enthüllt, daß es ein anderes, zweifellos stärkeres Motiv gab. Ein Eridaner hatte sich Zutritt ins Allerheiligste von Radschah Dakkars Palast verschafft und von dort den Bericht über Ort und Umstände der Aufbewahrung des Distorters geliefert. Sie  denn dieser Eridaner war weiblichen Geschlechts  war dem Radschah so nahe gekommen, wie es sich nur vorstellen ließ. Ihre Schönheit und ihr Charme hatten alsbald die Aufmerksamkeit des Radschahs geweckt, und von diesem Moment bis zur Hochzeit war es ein kleiner Schritt.


  Fogg hatte davon schon vor längerer Zeit während eines Whistspiels von Stuart erfahren. So kam es, daß er, als der Weg gerade fortgesetzt werden sollte, jenen bemerkenswerten Vorschlag unterbreitete. »Und wenn wir diese Frau retten?«


  »Retten?!« rief Sir Francis.


  »Ich habe noch zwölf Stunden gut, die kann ich darauf verwenden.«


  »Sie haben ja«, konstatierte Sir Francis, »doch ein Herz in Ihrer Brust!«


  »Manchmal, wenn ich Zeit dazu habe«, antwortete Fogg.


  Sir Francis muß sich sehr über diesen Mann gewundert haben, dessen Gefühle sich anscheinend auf-und abdrehen ließen wie ein Wasserhahn. Natürlich wußte er nicht, daß die Entscheidung, ob er ein gewisses Gefühl empfand oder nicht, keineswegs bei Fogg lag. Gefühle überkamen ihn wie jeden anderen, nur vermochte er sie abzudrängen und in einer Nervenbahn zu speichern, wo die emotionale Spannung dann kreiste wie heutzutage Elektrizität in einem Stromkreis. Doch er konnte keine Gefühle abtöten. Früher oder später mußte er dafür büßen, und wenn er die Rechnung endlich beglich, erwies sie sich als zwei- oder dreimal so hoch wie derzeitig.


  Die beiden anderen Europäer befürworteten seinen Einfall. Doch wie stand es um ihren Führer, den Parsen? Man konnte von ihm nicht verlangen, daß er sein Leben wagte; bestenfalls, daß er sich im Hintergrund hielt und auf sie wartete. Selbst das wäre noch gefährlich genug für ihn.


  Der Mann antwortete, er sei ein Parse und die Frau eine Parsin, und daher wolle er ihnen in jeder Beziehung behilflich sein.


  Verne behauptet, der Parse habe das Schicksal der Frau genau gekannt. Wahrscheinlich entnahm Verne die Informationen dem offiziellen Reisetagebuch und legte dem Parsen zum Vorteil des Lesers entsprechende, aufschlußreicheÄußerungen in den Mund. Auf jeden Fall wissen wir, daß sie eine berühmte Schönheit war, die Tochter eines reichen Kaufmanns in Bombay. Es kann sein, daß der Parse infolge ihrer Berühmtheit wirklich viel von ihr wußte. Womöglich hatten ihm Reisende, die durch sein Heimatdorf gekommen waren, mancherlei über sie erzählt.


  Der Name der Frau lautete Aouda Jejeebhoy, und sie hatte in Bombay eine englische Schule besucht. Ihre Bildung und ihre helle Haut verliehen ihr nahezu das Ansehen einer Europäerin.


  Sie war verwandt mit jenem wohlhabenden Parsen, den die Königin zum Baronet erhob, Sir Jametsee Jejeebhoy, dessen Name der interessierte Leser  nebst biographischen Einzelheiten  in Burkes Peerage findet.


  Wie der Parse berichtete, sei sie nach dem Tod ihrer Eltern gegen ihren Willen mit dem Radschah verehelicht worden.


  (Das war natürlich die Darstellung für die Öffentlichkeit, aber selbst der Radschah hatte daran geglaubt. Es war ihr gelungen, der Hochzeit einen unfreiwilligen Anschein zu verleihen. Es hätte seinen Verdacht erregt, hätte sie ihn mit Freuden geheiratet.)


  Der Parse hatte jedoch völlig recht, als er ferner erzählte, sie habe nach dem Tod des Radschahs zu fliehen versucht, sei aber gefangen und zurück in die Hauptstadt gebracht worden. Die Verwandten des Radschahs beharrten darauf, daß die Witwe verbrannt werde, schon deshalb, damit sie nicht das Vermögen des Toten erbe.


  Fogg hielt das für durchaus glaubwürdig. Hätte Nemo gewußt oder nur den Verdacht gehegt, daß sie zu den Eridanern gehörte, würde er sie dem Feuertod entzogen haben. Er hätte sie als viel zu wertvolle Informationsquelle erachtet, um sie auf dem Scheiterhaufen opfern zu lassen. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, daß Nemo in Bundelkund keinen Einfluß mehr besaß und sich außerstande sah, sie  für eigene Zwecke  dem allzu frühen Tode zu entreißen.


  Der Parse brachte die Reisenden zur Pagode von Pillaji, wo die verabscheuungswürdige Zeremonie stattfinden sollte. Etwa 30 Minuten später hatten sie sich nur ungefähr 170 Meter von der brahmanischen Pagode entfernt im Dickicht verborgen.Kiuni verhielt sich ziemlich geräuschvoll, indem er Äste und Zweige abriß und sie verzehrte, aber das ließ sich nicht ändern.


  Das Tier war furchtbar hungrig, und jeder Versuch, es an der Sättigung zu hindern, hätte wahrscheinlich zu noch weitaus größerem Lärm geführt. Zum Glück konnte man sich darauf verlassen, daß die Entfernung, das Getöse, das die Menge verursachte, sowie die dichte Vegetation, welche die Reisenden verbarg, dafür sorgten, daß den Bundelkundern keine Geräusche des Elefanten an die Ohren drangen.


  Fogg befragte den Führer nach der Beschaffenheit des Geländes rings um die Pagode, nach deren inneren Verhältnissen und dem Verhalten der Hindus bei solchen Anlässen. Verne sagt, der Parse sei mit der Pagode vertraut gewesen. Aber warum sollte ein Parse jemals eine hinduistische Pagode betreten haben, zumal eine, die auf feindlichem Gebiet lag? Vielleicht hatte der intelligente und folglich wissensdurstige junge Mann Hindus ausgefragt, die in seinem Dorf wohnten, oder Reisende, die sie unterwegs betreten hatten. Die Pagode von Pillaji war anscheinend weithin bekannt.


  Die Gruppe wartete im Dickicht bis zum Einbruch der Dunkelheit. Ihre Sorge, entdeckt zu werden, war sehr groß. Kiuni fraß ununterbrochen, und gelegentlich entfernten sich Kinder von der Menge und kamen in die Nähe des Verstecks. Einmal liefen drei Kinder von etwa zehn Jahren genau darauf zu und hatten es schon fast erreicht, als ihre Mutter ihnen folgte und sie zurückholte. Kiuni stopfte sich gerade einige zerbrochene Zweige ins Maul, so daß kein Krachen und Knacken zu hören war. Außerdem wehte der Wind in die Richtung des Verstecks und trug Geräusche von der Versammlung fort.


  Trotzdem mußten sie einige nervenzermürbende Momente durchstehen.


  Als die Sonne sank, begann der Lärm, den der Mob veranstaltete, allmählich nachzulassen. Kiuni hatte mittlerweile die Hälfte der nächststehenden Bäume kahlgefressen, doch nun, mit vollem Bauch, döste er. Die Feiergemeinde war nicht allein ermüdet; ihre wachsende Schläfrigkeit rührte vom Genuß von Haschisch und opiumhaltigen Getränken her. Der Konsum solcher Rauschmittel sowie einige andere Einzelheiten von Vernes Beschreibung erlauben die Schlußfolgerung, daß die Bundelkunder keiner herkömmlichen hinduistischen Glaubensgemeinschaft angehörten. Die Bundelkunder waren immerhin Anbeter der Göttin Kali und galten ohne Zweifel selbst bei anderen Ablegern dieser Art von Götzendienst als besonders unheimliche Zeitgenossen. Die Glaubensform der Bundelkunder enthielt Elemente einer prähinduistischen Religion, wahrscheinlich von den Ureinwohnern übernommen, kleinen dunkelhäutigen Menschen, die man jetzt nur noch in den Bergwäldern antraf.


  Foggs Aufzeichnungen decken sich mit Vernes Beschreibung, so daß wir es als gesicherte Tatsache betrachten dürfen, daß diese Kali-Anbeter sich an Haschisch und Opium zu berauschen pflegten.


  Sobald es dunkel war, schlich der Parse sich davon, um die Lage aus der Nähe zu begutachten. Er fand die ganze Versammlung, auch die Kinder, im Betäubungsschlaf vor. Unliebsame Ausnahmen waren allerdings ausgerechnet die Priester und die Wächter, die sich in der Pagode aufhielten. Fogg, als er das hörte, blieb unerschüttert. Sie würden ihre Chance nutzen, wenn die Männer in der Pagode sich zum Schlaf gebettet hatten.


  Um Mitternacht jedoch stand fest, daß die Wächter die ganze Nacht hindurch auf den Beinen zu bleiben beabsichtigten. Fogg erteilte einen Befehl, und die Gruppe trat in die Nacht hinaus; der Mond schien nicht, weil eine schwere Wolkendecke ihn verbarg. An der Rückseite der Pagode machten sie sich mit ihren Messern daran, ein Loch in die Mauer zu brechen. Nachdem sie einen Stein entfernt hatten, ließen andere sich ohne große Mühe herauslösen. Dann mußten sie sich plötzlich zurückziehen, weil irgendein Schrei die Wächter in Aufruhr versetzt hatte. Der Zwischenfall veranlaßte Sir Francis und den Parsen, darauf zu drängen, man solle den Befreiungsversuch aufgeben. Wer oder was den Schrei auch verursacht haben mochte, die Bewaffneten würden nun noch wachsamer sein. Und bald mußte die Morgendämmerung anbrechen.


  Fogg erwiderte, er wünsche zu bleiben, bis alle Hoffnung zerstört sei. Es könne etwas geschehen, das ihnen zum Nutzen gereiche.


  Passepartout, der in den Ästen eines Baumes saß, um die Umgebung zu beobachten, hatte auf einmal, als er das hörte, eine Idee. Ohne den anderen etwas zu sagen, stieg er vom Baum und huschte davon. Reine Menschlichkeit trieb ihn zu seinem Vorgehen. Zu diesem Zeitpunkt wußte er noch nicht, daß die Frau eine Eridanerin war.


  Mit Anbruch der Dämmerung führte man Aouda aus der Pagode. Die Versammlung erwachte aus der Betäubung, und der Lärm der Stimmen und der Instrumente erhob sich bald genauso laut wie am Vortage. Aouda wehrte sich, bis man sie Haschisch- und Opiumdämpfe einzuatmen zwang. Sir Francis, zutiefst gerührt von dem traurigen Schauspiel, griff unwillkürlich nach Foggs Hand und schnitt sich an dem Messer, das der andere umklammert hielt. Allerdings stürmte Fogg keineswegs verzweifelt mit seinem Klappmesser zum Scheiterhaufen. Verne sagt, Fogg und die beiden anderen Männer hätten sich daraufhin unter die Menschenmasse gemischt und seien am Schluß des Zuges zum Scheiterhaufen marschiert. Diese Darstellung entspricht offensichtlich nicht den Tatsachen, da sie sofort Aufsehen erregt hätten und gefangengenommen oder niedergemacht worden wären. In Wahrheit verhielt es sich so, daß die Männer einen sicheren Abstand hielten und dem Zug im Schutze von Büschen und Sträuchern folgten.


  Verne erwähnt nicht, wie Fogg auf Passepartouts unerlaubtes Verschwinden reagierte. Fogg selber vermerkte, daß er geglaubt hatte, der Franzose befände sich noch im Baum und hielte Ausschau.


  Die drei Männer sahen zu, wie man die inzwischen besinnungslose Frau neben dem Leichnam aufbahrte. Sie sahen, wie das ölgetränkte Holz des Scheiterhaufens mit einer Fackel in Brand gesetzt wurde. Anscheinend verlor Fogg in diesem Augenblick ausnahmsweise die Selbstbeherrschung. Er wäre mitten unter die Versammlung gestürzt, hätten Sir Francis und der Parse ihn nicht gepackt und zurückgehalten. Trotz ihrer Anstrengungen riß er sich los und hätte die Wahnsinnstat sicherlich begangen, wäre nicht völlig unerwartet etwas Schauriges geschehen. Die Menge warf sich mit einem einstimmigen Schreckensschrei vornüber aufs Gesicht.


  Der tote Radschah hatte sich aufgesetzt, sich auf die Füße erhoben, Aouda in die Arme genommen und schritt nun mit der Frau vom Scheiterhaufen herab. Rauch umwölkte ihn, als sei er ein Teufel, der eine arme verlorene Seele durch die Feuer der Hölle schleppt. Er ging durch die hingestreckte Menge direkt hinüber zu der Verfolgergruppe im Hintergrund, die vor lauter Fassungslosigkeit ihre Deckung verlassen hatte.


  Der auferstandene Radschah, wie jedermann weiß, war niemand anderes als Passepartout. Im Schutze der Nacht, während die Menge schlief, hatte er den Leichnam entkleidet, ihn unter dem Brennholz verborgen, die Gewänder selbst angezogen und sich dann an den Platz des Toten gelegt. Der tote Radschah befand sich, während er dort in dessen Haltung ausgestreckt lag, direkt unter ihm.


  


  [image: img6.jpg]


  


  Einige Augenblicke später lief Kiuni, inzwischen erwacht, nun mit fünf Personen auf dem Rücken, so schnell auf und davon, als verstünde er genau, wie sehr jetzt Eile geraten war. Gebrüll und Schüsse ertönten hinter ihnen, und eine Kugel durchschlug Mr. Foggs Hut. Das Feuer hatte den nackten Leichnam des Radschahs rasch enttarnt. Sofort begriffen die Anbeter der Göttin Kali nicht nur, daß man sie genarrt hatte, sondern auch auf welche Weise. Da ihnen in Reichweite weder Elefanten noch Pferde zur Verfügung standen, blieben sie bald hoffnungslos hinter den Flüchtlingen zurück.
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  Passepartout war über die gelungene Heldentat außer sich vor Freude. Sir Francis drückte ihm gerührt die Hand. Fogg sagte, das habe er gut gemacht, obschon er bestimmt dachte, daß der Diener sich mit ihm besprochen haben sollte, ehe er handelte. Andererseits aber dachte er stets äußerst pragmatisch. Und es gab unter den Eridanern ein stillschweigendes Einverständnis darüber, daß jeder unabhängig handeln durfte, wenn die Situation es erforderte.


  Sir Francis erklärte, die Frau werde innerhalb Indiens nie wieder in Sicherheit leben können. Die fanatischen Kali-Anhänger würden sie unweigerlich aufspüren und erdrosseln.


  In Allahabad quartierten sie die junge Frau in einem Zimmer des Bahnhofshotels ein, und Passepartout machte sich auf, um passable Kleider für sie zu besorgen. Obwohl Verne nichts dergleichen vermerkt, muß er bei dieser Gelegenheit auch Kleidungsstücke für sich beschafft haben. Als sie Allahabad betraten, trug er noch die Gewänder des Radschahs; seine eigenen waren auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


  Im Zug nach Benares erlangte Aouda schließlich vollends das Bewußtsein wieder. Natürlich war sie höchst erstaunt, da sie damit gerechnet hatte, in jenem Paradies zu erwachen, worauf die Parsen hofften. Fogg verriet zu diesem Zeitpunkt nicht, daß er und Passepartout ebenfalls Eridaner waren; er beließ sie in dem Glauben, er sei wirklich das, wofür die Welt ihn verschrie, nämlich ein äußerst exzentrischer englischer Gentleman. Er bot ihr an, sie bis nach Hongkong mitzunehmen. Dort wohnte ein parsischer Vetter von ihr, ein gutbetuchter Kaufmann.


  In Benares wünschte Sir Francis, der zu seiner dort stationierten Truppe stoßen mußte, ihnen alles Gute und sagte lebe wohl. Er versicherte, er werde ihr gemeinsames Abenteuer nie vergessen, und weder Fogg noch Passepartout verdarben ihm den Spaß mit einem Hinweis auf jenes Abenteuer, das er hatte versäumen müssen.


  Am 25. Oktober trafen die übrigen Reisenden  genau planmäßig  in Kalkutta ein. Die zwei Tage Vorsprung, welche Fogg auf der Strecke von London nach Bombay gewonnen hatte, waren auf dem Wege durch Indien verlorengegangen. Verne merkt an, daß Fogg den Verlust nicht bedauerte. Wahrscheinlich kam er damit der Wahrheit näher, als er annahm.


  Als sie den Bahnhof verließen, forderte ein Polizist die beiden Männer auf, ihm zu folgen. Sie sollten um 8.30 Uhr dem Richter vorgeführt werden. Ihnen wurde nicht mitgeteilt, wessen man sie beschuldigte; das gibt Anlaß zur Verwunderung, da das britische Gesetz eine solche Aufklärung vorschrieb. Aouda begleitete sie zum Polizeirevier. Sie klagte, dazu sei es gekommen, weil die Männer die Verbrennung verhindert hatten. Fogg erwiderte, das sei höchst unwahrscheinlich. Wer würde es wagen, sich darüber bei der Polizei zu beschweren? Was auch geschah, er würde sie nach Hongkong geleiten.


  Passepartout wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Um 12.00 Uhr legt das Schiff ab«, jammerte er. »Und um 12.00 Uhr werden wir an Bord sein«, versicherte Fogg.


  Zur angekündigten Uhrzeit führte man sie in den Gerichtssaal. Dort unterrichtete man sie von der Art der Beschuldigung, die man gegen sie erhob. Es war keineswegs der Witwenraub bei der Pagode von Pillaji, der zu ihrer Arrestierung geführt hatte, sondern der Zwischenfall in der Pagode Malebar Hill zu Bombay.


  Fix war mit drei Priestern nach Kalkutta gereist. Da Fogg und seine Begleiter sich mit der Befreiung Aoudas aufhielten, hatten Fix und dessen Begleiter sie auf dem Wege nach Kalkutta überholt. Dort beklagten sie sich bei den britischen Behörden über die von Passepartout begangene Tempelschändung. Fix hatte nicht nur die Fahrtkosten für die Priester bezahlt, sondern auch beschworen, sie würden eine Riesenentschädigung erhalten. Als er Fogg und seine Begleitung eintreffen sah, hatte er sofort den Polizisten seines Amtes walten lassen.


  Fix saß unauffällig in einer Ecke unter den Zuschauern und verfolgte den Verlauf der Gerichtsverhandlung. Das Urteil versetzte ihn in Hochstimmung. Passepartout bekam eine Geldstrafe von 300 Pfund und 15 Tage Gefängnis. Weil Fogg in seiner Eigenschaft als Passepartouts Herr für ihn die Verantwortung trug, erhielt er eine Geldstrafe von 150 Pfund und sieben Tage Gefängnis zugesprochen.


  Fix wußte, daß das Maß der Freiheitsstrafen ausreichte; der Haftbefehl würde eintreffen, bevor die beiden ihre Strafen abgesessen hatten. Und sobald sich Fogg erst als Fix Gefangener auf dem Rückweg nach England befand, konnte Fogg allerhand widerfahren; das würde es dann auch.


  Mr. Fogg jedoch beharrte auf seinem Recht, eine Kaution zu bieten. Fix bekam eine Gänsehaut, doch bemächtigte sich seiner wieder die vorherige Fröhlichkeit, als er vernahm, daß die Kaution für jeden Verurteilten 1000 Pfund betragen solle. Dann durchlief ihn erneut ein Schüttelfrost, als Fogg unbeeindruckt die Summe aus seiner Reisetasche holte und hinblätterte.


  Passepartout verlangte unnachgiebig, daß man ihm die Schuhe, die in der Pagode zurückgeblieben waren, wieder aushändigte. Seine Forderung wurde erfüllt, worauf er nicht nur stöhnte, weil jeder Schuh 1000 Pfund gekostet habe, sondern auch, weil die Schuhe ihn drückten.


  Fix, in der Hoffnung, Fogg würde nicht gutwillig 2000 Pfund opfern, beschattete die Gruppe. Zu seiner Bestürzung sah er sie ein kleines Boot besteigen, das daraufhin den Dampfer Rangoon ansteuerte. Ihm blieb keine Wahl, als ihnen nach Hongkong zu folgen. Bis jetzt, das wußte er sehr gut, hatte er versagt. Es gelang ihm, an Bord der Rangoon zu kommen, ohne daß der Franzose ihn bemerkte. Zuvor hinterließ er die Anweisung, daß ihm der Haftbefehl, sobald er eintreffe, nach Hongkong nachgeschickt werden solle.


  Soweit es sich machen ließ, blieb Fix in seiner Kabine. Dort grübelte er über den unerwarteten Zuwachs nach. Woher kam die Frau? Wer war sie? Eine Eridanerin? Letzteres hielt er für wahrscheinlicher, da er sich nicht vorzustellen vermochte, daß der kalte unmenschliche, beziehungsweise unmenschlich kalte Fogg sich eine Geliebte zulegte.


  Als ihm die Enge der Kabine schließlich unerträglich wurde, außerdem davon überzeugt, Passepartout weitere Informationen entlocken zu können, verließ Fix doch seine Unterkunft. Das war am 13. Oktober; am nächsten Tag sollte die Rangoon einen kurzen Aufenthalt in Singapur einlegen.


  Fix erspähte den Franzosen, als Passepartout auf dem Deck I. Klasse des Vorschiffs umherschlenderte. Fix begrüßte ihn undspielte den Überraschten, ihn an Bord zu finden. Er erklärte Passepartout, unvorhergesehene Geschäfte in Hongkong seien für seine Anwesenheit auf dem Schiff verantwortlich. Er habe bisher wegen Seekrankheit im Bett gelegen. Auch gab er sich höchst erstaunt, als er hörte, daß Mr. Fogg nun eine junge Lady begleitete; natürlich in getrennten Kabinen. Passepartout erzählte die Geschichte der Befreiung, der Flucht sowie von der Gerichtsverhandlung und der Kaution. Die Frau, so erfuhr Fix, solle in Hongkong bei einem Verwandten abgeliefert werden.


  Daraus zog Fix den Schluß, daß sie vielleicht doch nicht auf der feindlichen Seite stand. Enttäuscht verwarf er seine Absicht, Fogg in Hongkong wegen Sittenlosigkeit verhaften zu lassen. Foggs Verhalten gegenüber Aouda war, Passepartout zufolge, völlig untadelig.


  Fix lud Passepartout zum Gin ein. Vielleicht trank der Franzose diesmal genug, um die Diskretion aufzugeben.


  Später, nachdem Passepartout den Detektiv, der haltlos wankte, zur Kabine geleitet hatte, erstattete er Fogg Bericht. Dieser Mann namens Fix war unanzweifelbar ein Verfolger. Ob er nur Detektiv oder auch Capellaner war, blieb abzuwarten.


  Nach Vernes Schilderung geschah in Singapur nicht viel. Während die Rangoon Kohlen bunkerte, unternahmen Fogg und Aouda eine ausgedehnte Fahrt durch die Stadt und das umliegende Land. Fix beschattete sie so behutsam, daß sie ihn nicht bemerkten. Passepartout dagegen beobachtete, wen zu verfolgen der Detektiv sich anschickte, machte sich jedoch auf, um einige Besorgungen zu erledigen. Um 11.00 Uhr, eine halbe Stunde früher als vorgesehen, verließ das Schiff die von Engländern gegründete Kolonie.


  Als Fix in seine Kabine zurückkehrte, traf er darin einen Mann, dem er schon einmal begegnet war. Wir wissen davon, weil Fogg das Zusammentreffen in seinem geheimen Log vermerkte, doch erfuhr er selbst es erst wesentlich später.


  Der Mann saß in einem Sessel, seine langen, kraftvollen Beine gerade ausgestreckt; seine Füße ruhten mit den hinteren Kanten der Absätze seiner teuren Stiefel auf dem Boden. Obwohl er ungefähr 40 Jahre alt war, besaß er die Gestalt eines Athleten von 25 Jahren. Seine Taille war schmal, sein Brustkorb breit und gewölbt; breit waren auch die Schultern.


  Seine Nase war gerade und lang. Sein Mund hatte schmale Lippen. Sein Kinn ragte hervor. Seine Stirn war hoch und vorgewölbt. Seine Augen waren von hellgrauer Farbe und standen so weit auseinander, daß der Mann ein Blickfeld von 180 ° überschaute. Er rauchte eine lange, dünne Zigarre, deren Marke und Aroma Fix nicht kannte. Sie verbreitete einen seltsam salzigen Duft.


  »Setzen Sie sich, Fix«, sagte der Eindringling in capellanischer Sprache. »Haben Sie etwas Interessantes zu berichten?«


  Fix setzte sich so hastig, als könne er dem Mann gar nicht schnell genug gehorchen. Seine Nervosität äußerte sich noch offensichtlicher in seinem Gebaren als sonst, während er erzählte, was sich zugetragen hatte, seit er in Suez an Bord der Mongolia gegangen war. Unterdessen mußte er ständig daran denken, ob sein Gast einer der Uralten sein mochte oder ein adoptierter Mensch. Diese weit auseinander stehenden Augen und die übermenschliche und frostkalte Intelligenz ihres Blicks! Aber er wagte nicht zu fragen. Es machte ohnehin keinen Unterschied. Mensch oder Fremder, er unterstand dem Befehl dieses Mannes. Und er war eine Person, die jemanden durch den bloßen Anblick zu Tode erschrecken konnte.


  Wenn man sagen kann, daß jemand eine negative Eigenschaft ausstrahlt, so war es bei ihm eine Gefühllosigkeit, die ihn umgab wie eine nahezu sichtbare Aura.


  Als Fix seinen weitschweifigen Bericht beendet hatte, straffte sich der Mann im Sessel. »Sie werden ihm weiterhin folgen, falls erforderlich, bis zurück nach London. Und pflegen Sie die Bekanntschaft mit diesem Passepartout. Er ist zweifellos ein Eridaner. Diese Uhr, die nach der Sonne zu stellen er sich weigert, kommt mir verdächtig vor. Sie könnte einen Distorter enthalten. Einer von ihnen hat einen Distorter dabei.«


  Der Mann war jener, den Fogg Nemo genannt hatte, als er ihn im Palast des Radschahs erblickte. Nemo wußte, daß Passepartout Foggs Mitwisser und Partner war. Er hatte ihnwährend des Überfalls nicht gesehen, doch die Soldaten gaben ihm eine Beschreibung des Franzosen. Es war auf seineÜberheblichkeit zurückzuführen, daß er Fix nichts davon sagte. Für ihn war Fix nur ein Untergebener, und nach seiner Auffassung auch kein allzu fähiger. Warum sollte er Fix verraten, woher er so genau wußte, daß Passepartout zum Gegner gehörte? Er hatte konstatiert, daß Passepartout Eridaner war; das mußte Fix genügen.


  Für Fix allerdings war das nicht genug. Er verstand dieÄußerung so, als beruhe sie lediglich auf einem Verdacht. Was ihn betraf, konnte Passepartout genausogut ein gewöhnlicher Mensch sein.


  Fix hatte einige Fragen und ein paar Vorschläge, aber er sprach sie nicht aus. Dieser Mann erteilte offensichtlich nur Befehle und war nicht daran gewöhnt, daß man sie hinterfragte. Fix freute sich schon auf den Moment, wenn er gehen würde.


  »Sowohl Fogg wie auch Passepartout«, sagte der Mann, »sind sich dessen bewußt, daß Sie wahrscheinlich kein einfacher Detektiv sind. Ich weiß nicht, warum sie bisher nicht versucht haben, Sie zu töten oder Informationen von Ihnen zu erhalten. Den beiden muß klar sein, daß Sie sie jederzeit zu töten versuchen können und das keine Schwierigkeit für Sie bedeutete. Vielleicht haben sie den Zeitpunkt des Handelns aufgeschoben, bis ihre Pläne bis zu einem gewissen Grad gediehen sind. Sie besitzen stählerne Nerven, sind intelligent und unerschrocken  jedenfalls für Eridaner. Ich muß es wissen.«


  Für eine Weile sog er an seiner Zigarre und paffte. Fix wünschte, er würde ihm mitteilen, wieso er es wissen müsse.


  Inzwischen glaubte er, wenigstens einen der Tabakbestandteile, die diesen merkwürdigen Duft verursachten, erkannt zu haben. Seetang? Falls es so war, mußte es sich um eine vortreffliche Art von Seetang handeln, denn der Duft war sogar für einen Nichtraucher durchaus angenehm.


  »Das ist meine vorletzte Zigarre dieser Marke«, sagte der Mann, als habe er die Gedanken des anderen gelesen. »Dann muß ich mich auf jene beschränken, die man hier leichter erhält.«


  Er paffte. »Ich glaube, ich hebe die letzte für einen besonderen Anlaß auf. Etwa das Ableben Foggs, von dem ich übrigens den Eindruck habe, daß ich ihm schon einmal vor längerer Zeit begegnet bin. Aber wo?«


  Fix begann noch stärker zu schwitzen. Wenn ein Vorgesetzter zuviel mit einem Untergebenen sprach, konnte das bedeuten, daß ihn nicht länger kümmerte, wußte der Untergebene zuviel. Womöglich weil er bald tot sein würde. Aber was hatte er getan? Was hatte er falsch gemacht? Er hatte alle Anweisungen befolgt, und es war nicht sein Fehler, daß der Haftbefehl aus London noch nicht vorlag.


  Der Mann, dessen Miene keine Spur von Gefühl gezeigthatte, während er seine letzten Äußerungen tat, es sei denn, man betrachtet eine gefühllose Miene als Ausdruck eines Gefühls, lächelte plötzlich.


  »Ich kann Ihnen nicht sagen, was gegenwärtig geschieht. Aber ich kann Ihnen verraten, daß unsere Sache noch nie so gut stand. Es ist eine sehr wichtige Operation im Gange, vielleicht die wichtigste unserer Geschichte, und es gibt keinen Zweifel, daß sie unseren Krieg gegen die Eridaner zu einem Ende führen wird.«


  Fix fuhr auf. »Unglaublich!«


  »Nicht wenn ich es sage«, erklärte der Mann.


  »Verzeihen Sie, Sir. Aber… ein Ende!« »Ja, ein Ende.« »Aber sie würden doch niemals mit uns Frieden schließen!« Der Mann hörte auf zu lächeln. »Sie haben seltsame Einfälle, vielleicht viel zu seltsame Einfälle. Glauben Sie wirklich, wir würden mit diesen Teufeln Verhandlungen oder gar Verträge eingehen? Oder…«  er deutete ruckartig mit der Zigarre auf Fix, als sei sie ein Dolch  »… hoffen Sie darauf, wir würden es tun? Der Friede wird kommen, sobald alle Eridaner friedlich sind. Das heißt, wenn sie den Frieden des Todes gefunden haben.«


  »Vergeben Sie mir«, stammelte Fix, dem Schweiß in die Augen rann. »Die Neuigkeit hat mich so verwirrt!«


  »So? Nun, diese fast vollständige Isolation, die Heimlichkeit und die geringe Kommunikation sind für unsere Kämpfer, die im Einsatz stehen, ganz und gar unumgänglich. Aber sie üben eine schädliche Wirkung aus. Wie soll man eine Interessengemeinschaft bleiben, eine Nation im Geheimen, wenn ihre Mitglieder ihr Zusammengehörigkeitsgefühl verlieren, ihren Gemeinschaftssinn, ihre Gemeinsamkeiten. In der Tat wären Eridaner und Capellaner längst ausgestorben, wirkten dem nicht gewisse Dinge entgegen. Die Mehrzahl der Uralten ist tot. Die noch leben, gehören  bis auf wenige Ausnahmen  zur zweiten oder dritten Generation. Alle Frauen der Uralten kamen während des Krieges um oder sind mittlerweile unfruchtbar. Anscheinend entbehrt die Erde gewisser Spurenelemente, die zum Zustandekommen einer Befruchtung bei unserer Rasse notwendig sind. Das ist kein Geheimnis, also schauen Sie nicht so überrascht drein. In jedem Raumschiff befanden sich ursprünglich nur fünf Frauen, und sowohl wir wie auch der Gegner wählten die Frauen als vordringlichste Ziele der Kampfhandlungen. Das wissen Sie doch? Oder hat man die Geheimhaltung so weit getrieben, daß Sie nicht davon informiert wurden?«


  Fix gelangte zu der Meinung, daß der Mann, wie hart er auch wirken mochte (und zweifelsfrei tatsächlich war), ein Mensch sein mußte. Er bemühte sich, den Sinn für die gemeinsame capellanische Sache und das Gefühl der Verbundenheit zu stärken und zu erneuern. Andererseits war es jedoch möglich, daß er Fix abtastete oder auf etwas Unangenehmes vorbereiten wollte.


  Fix empfand Einsamkeit, weil er schon lange von zu Hause fort war und überdies in einem Land, das ihm überhaupt nicht gefiel. In London hatte er eine Frau (natürlich Capellanerin) und drei Kinder. Mit der Konditionierung der Kinder hatten sie angefangen, sobald sie zu sprechen begannen. Noch lauschten sie den Geschichten, die er und seine Frau ihnen erzählten, über ferne Planeten, Raumflug und den Krieg in der Galaxis. Sie glaubten, es seien Märchen, doch in ein paar Jahren würde man sie, falls sie bestimmte Tests bestanden, in den Blutbund aufnehmen. Ein Uralter würde ein wenig von seinem Blut in ihre Venen abgeben.


  Fix liebte seine Frau und die Kinder. Er kam gerne heim, wenn er am Tage oder des Nachts schwer daran gearbeitet hatte, Verbrecher ins Netz zu locken, sie zu verhaften und gelegentlich in den Verhörkellern zu verprügeln; letzteres natürlich nur, wenn ihre Schuld außer Frage stand und sie so scheußliche Untaten wie Mord, Unzucht mit Kindern oder Sodomie begangen hatten. Wurde das weltliche Dasein als Polizist langweilig, und das geschah häufig, freute er sich regelrecht darüber, plötzlich einen verschlüsselten Befehl zu erhalten, eine esoterische Botschaft, empfand er es als willkommene Abwechslung, Schläge gegen die bösen Eridaner führen zu können. Aber am liebsten waren ihm Aufträge, die er auf heimatlichem Boden erledigen konnte. Schließlich war er Engländer.


  »Nur zweierlei Dinge haben uns vor der Zersetzung bewahrt«, sagte der Mann. »Erstens die Furcht vor dem Tod, sollten die Eridaner uns überwinden können. Zweitens, und dieser Grund wirkt sich erheblich stärker aus, die Möglichkeit, 1000 Jahre lang zu leben. Für dies Geschenk würden die meisten Männer und Frauen ihre Seelen verkaufen  besäßen sie welche. Die Gefahr, als Eridaner oder Capellaner enttarnt zu werden, ist die Kette, welche verbindet. Und wir haben Ideale. Wir beabsichtigen, sobald der Feind aus dem Weg geräumt ist, die Erde in eine Welt des Friedens, des Wohlstands und der Brüderlichkeit, die kein Leid und keinen Schmerz kennt, zu verwandeln.« Er paffte wieder, blies dicke, dunkle Gewitterwolken aus und lächelte flüchtig wie ein Blitz. »Diese Welt wird von jenen beherrscht werden, die als einzige das uralte Wissen besitzen, um es zu vermögen. Von uns. Und unsere Enkel werden zur Aristokratie gehören, Fix.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie sind nun 40 Jahre alt und werden in physiologischer Beziehung für ungefähr $00 bis 900 Jahre nicht altern. Aber Sie können getötet werden, Fix. Und unsere Feinde wollen Sie töten. Also müssen wir sie zuerst töten. Ist es nicht so?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Aber es ist besser, sie fallen zuvor lebend in unsere Hand, damit wir herausfinden, wer die anderen sind, um sie ebenfalls auszumerzen.«


  »Ja, Sir.«


  »Deshalb werden Sie Ihre Aufgabe erfüllen. Und Fogg und Passepartout werden ihre Aufgabe weiterverfolgen, bis wirihren Umtrieben ein Ende bereiten. Übrigens, was halten Sie von der Frau?«


  »Möglicherweise eine Eridanerin«, antwortete Fix.


  Da Nemos Frage auf Ungewißheit über Aoudas wahre Identität schließen läßt, kann man mit Sicherheit von der Voraussetzung ausgehen, daß er sie nicht kannte. Der Radschah von Bundelkund hatte sie offenbar in seinem Serail verborgen gehalten, und Nemo verließ Bundelkund unverzüglich nach dem Tod des Radschahs.


  »Es ist unwahrscheinlich«, sagte er, »daß die beiden Eridaner ihre Leben für eine Person gewagt hätten, die nicht ihresgleichen ist.«


  »Dessen bin ich weniger sicher, Sir, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf«, meinte Fix. »Dieser Fogg ist ein seltsamer Mann. Er kennt keine Furcht, wenn ich so sagen darf, Sir. Und er ist Engländer, Sir.«


  »Hätten Sie sie gerettet?«


  »Ja, Sir. Als Engländer, Sir. Nicht als Capellaner, Sir, es sei denn, ich bekäme den Befehl dazu.«


  »Und welche Haltung erachten Sie als die menschlichere, Fix?« erkundigte sich der Mann mit einem Anflug von Spott.


  »Die menschlichere, Sir?« Fix schwieg für einen Moment, dann lächelte er. »Als Mensch, Sir, wenn ich das einmal so sagen darf, und zu beiden Handlungen imstande, die Sie erwähnten, würde ich so urteilen, daß keine menschlicher als die andere ist. Und was das Herz angeht, Sir, wie nennt man das doch gleich… Mit…?«


  »Mitleid, Fix. Ich kann Ihnen die Definition des Wörterbuchs zitieren, wie ich jede Definition des Wörterbuchs und der Encyclopedia Britannica von 1871 zitieren kann.«


  Aber ich bezweifle, ob du das Wort wirklich begreifst, dachte Fix.


  Das Wort ist ein Schatten, doch was ist mit dem Inhalt? Sein Verstand kennt ihn, doch sein Herz erfaßt ihn nicht. Und die Bedeutung eines Begriffs emotional zu erfahren, das ist die einzige Weise, auf die etwas zu erkennen sich überhaupt lohnt.


  Dennoch, was der Mann über die Jahrtausend-Medizin, wie Fix es nannte, gesagt hatte, klang vernünftig. Er wollte 1000 Jahre lang leben. Und er wünschte verzweifelt, daß seine Kinder dieses lange Leben mit ihm teilen durften. Doch es bestand die Möglichkeit, daß es mindestens einem davon versagt blieb. Falls die Chefs zu der Auffassung kamen, es sei emotional zu instabil oder könne gar der Welt etwas ausplaudern, würde das Kind weder in den Blutbund aufgenommen noch das Elixier erhalten. Und seine kleine Annie, seine geliebte kleine Annie, zeigte Neigungen zur Hysterie.


  Plötzlich erhob sich der Mann. Er war sehr groß, wenigstens 1,80 m. Und nun, als Fix genauer hinhörte, bemerkte er in der kultivierten englischen Sprache den sehr schwachen Anklang einer irischen Mundart. War der Mann irischer Herkunft?


  »Ich werde außer Sicht, aber gegenwärtig sein«, sagte der Mann. »Sobald die Zeit reif ist, hören Sie von mir. Spielen Sie unterdessen Ihre Rolle weiter. Und verursachen Sie Fogg so viele Verzögerungen wie möglich, ohne daß man Sie als den Urheber erkennt. Hoffen wir, daß Sie den Haftbefehl in Hongkong vorfinden. In diesem Fall dürften wir ihn daran hindern können, rechtzeitig oder überhaupt in Amerika einzutreffen.«


  Kein Gruß. Kein Abschiedswort. Er wandte sich einfach brüsk um und ging hinaus; doch die Tür schloß er mit äußerster Behutsamkeit.


  »Uff!« machte Mr. Fix. Er klaubte ein Taschentuch heraus, um sein Gesicht abzuwischen. Ihm war zumute, als habe sich soeben ein Tiger entschlossen, ihn doch nicht zu fressen. Der Raum roch nach der Art des Räubers. Es handelte sich nicht um etwas, das jedermann zu riechen vermochte, der keine zusätzlichen Nerven in der Nase besaß. So wie Fix einen Kriminellen riechen konnte, womit er beim britischen Konsul geprotzt hatte, so konnte er den menschlichen Tiger in einem Menschen riechen. In diesem Fall stank der Mann sowohl nach Verbrechen wie nach einem Tiger. Fix hätte Fogg und Passepartout bedauert, wären sie keine Eridaner gewesen. Und selbst  doch nein, solche Empfindungen durfte er sich nicht leisten. Vom Feind durfte er nie anders denken als wie von Ungeziefer  einem höchst gefährlichen Ungeziefer. Dennoch war er froh, daß der Mann mit den ungewöhnlich weit auseinanderliegenden grauen Augen ihm nicht befohlen hatte, die beiden zu töten.


  Die Geschichte vom Verlauf der Seereise  von diesem Zeitpunkt bis zu jenem, da man den 180sten Längengrad erreichte  ist durch Vernes Schilderung wohlbekannt. Die Ereignisse dieses Zeitraums sollen deshalb hier nur kurz umrissen werden für jene, die das Buch vor langem gelesen haben, so daß sie sich nicht mehr richtig entsinnen.


  Aouda, das war offensichtlich, hatte sich in Fogg verliebt. Falls der Gentleman sich ihrer Zuneigung bewußt war, so ließ er es nicht erkennen. Passepartout konnte nicht verstehen, warum Fogg nicht auf die glühende Anbetung ansprach, mit der sie ihn verehrte. Er hätte bestimmt darauf reagiert.


  Ein Orkan brachte der Rangoon eine Verspätung von 20 Stunden ein. Fix fand darin Trost, obwohl der Sturm ihn diesmal wirklich seekrank machte. Ihre Verzögerung machte es nur wahrscheinlicher, daß der Haftbefehl inzwischen in Hongkong eingetroffen war und er Fogg endlich verhaften konnte.


  Doch es gab Momente, in denen Fix wünschte, der Haftbefehl werde nicht zur rechten Zeit ankommen. Hatte er Fogg erst einmal die Handschellen angelegt, würde er auch an seiner Verschleppung und Folterung teilhaben müssen.
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  Nein, er würde es nicht. Jener Mann würde ihn nicht mitnehmen, weil es seltsam aussehen mußte, wenn er, Fix, ebenfalls verschwand. Er würde den erzürnten Detektiv spielen müssen, der unfähig genug war, um einen Gefangenen entwischen zu lassen.


  Nachdem er darüber nachgedacht hatte und zu diesem Schluß gelangt war, fühlte Fix sich wohler. Er berücksichtigte nicht, daß er für Foggs Schicksal kaum weniger die Verantwortung tragen würde, als foltere und ermorde, nein, töte er ihn eigenhändig. Aber warum beschäftigte er sich überhaupt damit? Fogg würde es mit ihm nicht anders machen; die bloße Absicht konnte man ihm gar nicht hart genug heimzahlen.


  Endlich ließ der Sturm nach, und damit verschwanden auch Fix Verwirrung und seine Skrupel. Die Rangoon hatte einen Tag Verspätung; es schien unvermeidlich zu sein, daß Phileas Fogg den Dampfer nach Yokohama versäumte.


  Passepartout verzichtete darauf, über das Schiff Erkundigungen einzuholen. Keine Neuigkeiten zog er schlechten Neuigkeiten vor. Fogg dagegen zögerte nicht und erhielt eine erfreuliche Auskunft. Der Dampfer war wegen einer Kesselreparatur einen Tag lang auf gehalten worden. Sie würden ihn also trotz allem erreichen. Das war wirklich Glück, allerdings eins, dessen sie dringend bedurft hatten. Wäre ihnen das Schiff entgangen, hätte dies einen Zeitverlust von einer Woche zur Folge gehabt. Fogg war nach wie vor um 24 Stunden hinter dem Reiseplan zurück, aber das war keine Abweichung allzu ernsten Umfangs.


  Da sie in Hongkong 16 Stunden Aufenthalt einlegen mußten, nutzte Fogg die Gelegenheit, um sich darum zu kümmern, daß Aouda in die Obhut ihres Vetters Jeejeeh kam. Fogg hatte sich mittlerweile vergewissert, daß sie tatsächlich die eridanische Agentin war, die man in den Palast des Radschahs eingeschleust hatte. Doch da keine ihre Person betreffenden Anweisungen vorlagen, sollte sie in Hongkong bleiben, bis sie welche erhielt. An der Börse zog Fogg Auskünfte über ihren Vetter ein. Wie er erfuhr, hatte Jeejeeh China bereits vor zwei Jahren verlassen. Er hatte seine Geschäfte aufgegeben und sollte nun in Holland ansässig sein. Fogg kehrte ins Club-Hotel zurück, wo er für Aouda ein Zimmer gemietet hatte.


  Verne schreibt, daß sie sich zu dieser Wendung, die sie aller Obhut und allen Schutzes beraubte, nicht äußerte. Vielmehr fragte sie Fogg, was sie tun solle.


  »Nach Europa reisen«, antwortete Fogg mit heiterer Ruhe.


  Darauf soll sie erwidert haben, sie könne sich ihm unmöglich aufdrängen oder ihm auf seiner Weltreise zur Last fallen. Fogg entgegnete, sie tue weder das eine noch das andere. Er schickte Passepartout aus, damit er drei Kabinen auf der Carnatic buche.


  Diese Darstellung stimmt mit dem überein, was man von einem Mann mit Foggs Charakter erwarten darf. Doch Vernes Schilderung entspricht nicht ganz den Tatsachen.


  Die Vorstellung, Aouda allein in Hongkong zurückzulassen, mißfiel Fogg. Er hätte ihr Geld zu Unterhaltszwecken oder füreine Überfahrt nach England geben können. Aber er wollte sie weder beschränkten Verhältnissen aussetzen noch unbehütet den Nachstellungen weißer Mädchenhändler oder den Anschlägen der Krieger Kalis, der Thuggis, ausliefern, die ihrer vielleicht sogar in China habhaft zu werden vermochten. Mehr noch, womöglich hatten die Capellaner sie inzwischen als Eridanerin identifiziert, und allein besaß sie so gut wie keine Chance, mit dem Leben davonzukommen. Und wahrscheinlich  obwohl er sich zu diesem Zeitpunkt nicht offenbarte  liebte er sie seinerseits nicht weniger innig. Diese Zuneigung mag seine mechanisch-rationale Philosophie beeinflußt haben.
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  Ein rationaler Verstand muß alle bekannten Faktoren berücksichtigen, und ein persönliches Gefühl ist selbstverständlich realer Bestandteil des Universums.


  Auf jeden Fall, er brachte zum Ausdruck, daß er bezweifle, sie könne in Hongkong etwas zum Wohle der Rasse tun. Da sie sich als außergewöhnlich fähige Agentin erwiesen habe, solle sie sie begleiten. Zu dritt seien sie stärker als zu zweit. Sie könne Fix unter Beobachtung und Ausschau nach anderen Capellanern halten, die sich wahrscheinlich auf dem Schiff befänden; oder falls nicht, gewiß in Yokohama oder Amerika auf sie warteten.


  Unterdessen war Fix in höchste Verzweiflung geraten. Der Haftbefehl war nicht eingetroffen. Es war kein Trost, daß er innerhalb weniger Tage ankommen mußte. Hongkong war ihr letzter Aufenthalt auf britischem Territorium, und Fogg und seine Begleitung wollten tags darauf Weiterreisen. Könnte er nur einen Weg finden, um sie lange genug festzuhalten!


  Während er am Anlegeplatz hilflos im Kreis wanderte, begegnete ihm Passepartout. Der Franzose lächelte, als wisse er, was im Kopf des anderen vorging. Ohne Zweifel wußte er es tatsächlich. Passepartout fragte Fix, ob er sich entschlossen habe, mit ihnen nach Amerika zu reisen. Warum er das tun sollte, fragte Passepartout nicht. Fix knirschte mit den Zähnen und antwortete, er werde wirklich an Bord der Carnatic gehen. Zusammen suchten sie das Schiffahrtsbüro auf. Dort machte der Angestellte sie darauf aufmerksam, daß die Reparaturen früher als erwartet beendet werden konnten. Das Schiff liefe noch am Abend aus, nicht erst am nächsten Tag.


  Das brachte Fix auf eine Idee. Er lud Passepartout in eine an der Uferstraße gelegene Taverne ein. Er wußte, daß es darin eine Opiumhöhle gab, und hoffte, Passepartout so betrunken machen zu können, daß der Franzose sich ein Opiumpfeifchen genehmigte. Die Suche nach dem Diener würde Fogg voraussichtlich lange genug aufhalten. Während sie tranken, wobei Passepartout das Doppelte wie Fix konsumierte, enthüllte Fix, daß er Detektiv war und Fogg der gesuchte Bankräuber sei. Er war noch nicht davon überzeugt, daß es sich bei Passepartout wirklich um einen Eridaner handelte. War er nur ein gewöhnlicher Diener, bestand die Möglichkeit, daß das Gefühl, dem Gesetz treu sein zu müssen, ihn dazu bewog, sich gegen seinen Herrn zu stellen und ihn zu verlassen. Das würde wenigstens sein Leben retten. Fix war sicher, daß der Mann mit den grauen Augen, selbst wenn Passepartout harmlos war, auf dessen Beseitigung beharren würde. Passepartout vermochte Fix als den Mann zu identifizieren, der ihnen für lange Zeit gefolgt war, und dem Grauäugigen konnte keineswegs daran gelegen sein, daß die Eridaner Nachforschungen über Fix anzustellen begannen.


  Nebenbei, Fix mochte diesen Burschen inzwischen aufrichtig gern. Dem Mann mit den grauen Augen hätte er das niemals eingestanden, aber so verhielt es sich.


  Infolge dieses Abstechers in die Opiumhöhle versank Passepartout dann auch wirklich in einen mordsmäßigen Rausch, und Fogg und Aouda sahen sich gezwungen, die Reise ohne ihn fortzusetzen.


  Es ist nicht erforderlich, an dieser Stelle die Abenteuer des Franzosen zu wiederholen, die er nach seinem Erwachen erlebte. Verne geht in den Kapiteln 22 und 23 ausführlich darauf ein. Nach einigen ebenso aufregenden wie komischen Episoden in Yokohama stieß er wieder zu Fogg. Sie gingen an Bord des Schiffes nach Amerika, kurz bevor man die Gangway einholte.


  Passepartout hatte Fogg nicht mehr davon unterrichten können, daß der Dampfer früher als angenommen ablegte. Der unerschütterliche Engländer charterte ein Lotsenboot, segelte nach Singapur, ging dort an Bord der Carnatic und gelangte nach Yokohama. Fix ärgerte sich sehr über diesen Lauf der Ereignisse. Jedenfalls redete er sich ein, er sei sehr verärgert. Eine kurze Stimmung freudiger Erleichterung führte er auf Charakterschwächen zurück; Schwächen, die sich für ihn nachteilig auswirken konnten, gelang es ihm nicht, sie zu meistern.


  Der Dank, den er Fogg schuldete, erlaubte es ihm immerhin, den Grad seiner Verärgerung zu steigern. Dieser Gentleman hatte Fix nicht nur erlaubt, mit ihm das Lotsenboot zu besteigen, sondern hatte auch darauf bestanden, für ihn dieÜberfahrt zu bezahlen.


  Fogg tat dies deshalb, weil er Fix in seiner Reichweite behalten wollte. Es konnte sich eine Situation ergeben, die ihn zwang, sich von einem Capellaner Informationen zu verschaffen. Außerdem hegte er den Verdacht, daß sich, falls Fix wahrhaftig Capellaner war, mehr als dieser eine Gegner an Bord befanden. Womöglich konnte er sie identifizieren, wenn sie mit Fix in Verbindung traten.


  Fix begriff das durchaus. Er wußte auch, daß Foggs Verhalten, wären alle Beteiligten das gewesen, was zu sein sie vortäuschten, außerordentliche Großmut bewiesen hätte. Das Wissen darum behagte ihm ganz und gar nicht. Es machte Fogg zu sympathisch.


  Verne sagt, daß Passepartout, als er seinen Herrn in Japan wiedertraf, ihn nicht davon unterrichtet habe, daß Fix Detektiv war und ihn zu inhaftieren beabsichtigte. Das stimmt nicht. Sogar unter der Voraussetzung, daß Vernes Geschichte die ganze Geschichte wäre, ließe sich Passepartouts Schweigen nur schwerlich erklären. Dennoch verschloß Verne ihm den Mund, weil es für den Handlungsablauf erforderlich war. Fogg mußte in Unkenntnis von Fix Mission bleiben. Andernfalls hätte Fogg sich des Detektivs entledigt und wäre nach der Ankunft in England nicht verhaftet worden.


  Nur so konnte sich Verne das Verhalten Foggs Fix gegenüber erklären, weil er den wahren Sachverhalt nicht kannte.
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  Das Schiff, welches Fogg nach San Francisco nahm, hieß General Grant. Es gehörte der Pacific Mail Steamship Company und war ein Schaufelraddampfer, der zusätzlich über drei Masten mit großen Segeln verfügte. Bei ihrer Geschwindigkeit von 12 Knoten in der Stunde sollte die General Grant den Pazifik in nur 21 Tagen überqueren. Fogg errechnete, daß er am 2. Dezember in San Francisco an Land gehen könne. Dort würde er den Zug nach New York City nehmen, der seinen Bestimmungsort am 11. Dezember erreichen sollte. Von New York aus würde er per Schiff nach England gelangen. Am 20. Dezember konnte er in London sein, also noch am Vortag der auf den 21. Dezember festgelegten Rückkunft.


  Wie Verne erwähnt, kreuzte das Schiff am 23. November, 9 Tage nach der Abreise in Yokohama, den 180sten Längengrad. Damit hatte Fogg genau die Hälfte seiner Erdumrundung hinter sich gebracht, denn die imaginäre Linie, die man als 180sten Längengrad bezeichnet, verläuft genau gegenüber von London. Für die zweite Hälfte standen Fogg also nur noch 28 Tage zur Verfügung, doch von der tatsächlichen Reisestrecke hatte er bereits zwei Drittel bewältigt. Bis zum 180sten Längengrad hatte er erhebliche Umwege in Kauf nehmen müssen. Von nun an jedoch verlief die Route vergleichsweise geradlinig.


  An diesem 23. November machte Passepartout, wie Verne berichtet, eine freudige Entdeckung. Seine Uhr, die er nicht ein einziges Mal nachgestellt hatte, stimmte nun mit dem Sonnenstand überein.


  Passepartout, so erklärt Verne, wußte nicht, daß seine Uhr, wäre ihr Zifferblatt (wie bei italienischen Uhren) in 24 Stunden eingeteilt gewesen, ihm gezeigt hätte, daß es nicht 9.00 Uhr war, sondern 21.00 Uhr, also 21 Stunden nach Mitternacht; das macht exakt den Unterschied zwischen der Londoner Zeit und der am 180sten Längengrad aus.


  Wie wir wissen, besaß Fogg keine Uhren mehr, weil er sie in Bundelkund verbraucht hatte. Verne ahnte nichts vom Zwischenfall im Palast des Radschahs, aber auch er sagt nichts darüber, ob Fogg eine Uhr hatte. Warum dieser Gentleman, der sein Leben nach der Uhr führte, auf einmal keine mehr besitzen sollte, läßt Verne unerklärt.


  Fix war bis zum 23. November in seiner Kabine geblieben, bis er empfand, daß er hinaus oder verrückt werden mußte. Auf dem Deck des Vorschiffs traf er Passepartout, und ihn trafen daraufhin die Fäuste des offenbar erzürnten Dieners. Passepartout war über den üblen Streich, den Fix ihm gespielt hatte, sehr erbost. Wäre er es nicht gewesen, hätte er so getan, weil seine Rolle es vorschrieb. Außerdem, falls Fix ein Capellaner war, versohlte er ihn mit Vergnügen.


  Fix versuchte sich zu verteidigen, merkte jedoch bald, daß der Franzose ihm überlegen war. Schließlich lag er flach auf Deck.


  »Sind Sie fertig?« fragte er.


  »Vorläufig schon«, erwiderte Fix.


  »Gut, dann kommen Sie mit. Ich muß mit Ihnen sprechen.«


  »Aber ich…«


  »Im Interesse Ihres Herrn.«


  In gebührender Entfernung von jenen anderen Passagieren, welche der Prügelei mit großem Spaß zugeschaut hatten  einige wetteten sogar , setzten sie sich an einen Tisch.


  »Sie haben mich ganz schön vermöbelt«, sagte Fix. »Gut, das habe ich erwartet. Aber jetzt hören Sie mir gut zu. Bis jetzt habe ich gegen Mr. Fogg gearbeitet, aber nun stehe ich auf seiner Seite.«


  »Na endlich! Sie sind also nunmehr von seiner Ehrenhaftigkeit überzeugt?« Zum Teufel, dachte er, was hat der Kerl denn nun ausgeheckt?


  »Nein«, sagte Fix kühl. »Ich halte ihn immer noch für einen Verbrecher.« Er teilte Passepartout seine Absicht mit, Fogg dabei zu helfen, die Wette zu gewinnen. Das wolle er jedoch ausschließlich zu dem Zweck tun, um Fogg zurück auf englischen Boden zu bringen. Nur dort könne man feststellen, ob Fogg unschuldig sei oder nicht. Fix schloß mit der Frage: »Sind wir jetzt Freunde?«


  »Nein«, sagte Passepartout. »Freunde nicht, aber Verbündete  vielleicht. Und beim leisesten Verrat breche ich Ihnen das Genick.« Passepartouts Drohung besaß natürlich eine zweifache Bedeutung.


  Verne berichtet weiter, daß das Schiff elf Tage später, am 3. Dezember, in die Golden-Gate-Bucht einlief. Mr. Fogg hatte keinen Tag gewonnen und keinen verloren.


  Das ist eine Tatsache, aber Verne wußte nicht, was ein paar Tage später geschah, nachdem Passepartout Fix aufs Deck geworfen hatte.


  Während wir nicht genau wissen, was Fix und der Mann mit den grauen Augen trieben, wenn sie sich außerhalb von Passepartouts und Foggs Blickfeld befanden, können wir ihr weiteres Vorgehen gegen die beiden anhand von Foggs geheimem Log rekonstruieren.


  Morgens um 1.00 Uhr weckten leise helle Schläge seiner Uhr Passepartout aus unruhigem Schlaf. Er lauschte einen Moment lang, vergewisserte sich, daß es sich bei der Reihenfolge der Töne um keinen ihm bekannten Kode handelte, streifte hastig einige Kleidungsstücke über und verließ die Kabine. Er bemerkte nicht die Gestalt, die etwa zwölf Meter entfernt im Schatten eines der Rettungsboote stand, welche an der Reling in den Bootskränen hingen.


  Nemo hatte die Beobachtung persönlich übernehmen müssen, weil Fix mit Durchfall und hohem Fieber im Bett lag. Diese Entwicklung mißfiel ihm sehr, sowohl weil sie ihm Unbequemlichkeiten bescherte als auch weil sie bewies, daß die Natur stärker als er war. Und da er imstande war, sich unter den Augen Foggs und seiner Begleitung blicken zu lassen, mußte er auch nach Tagesanbruch die Beobachtung selbst fortsetzen. Er hielt eine Verkleidung bereit. Er trug einen falschen Bart, den er gegen einen falschen Schnurrbart austauschen konnte. Eine Perücke konnte ihn in einen alten Mann verwandeln, und mit Kitt ließ sich seine Nase verändern. Um den auffällig großen Abstand zwischen seinen Augen zu verbergen, besaß er Glasaugen mit falschen Wimpern und fleischfarbener Kunsthaut. Die Glasaugen bestanden aus dünnen, von innen durchsichtigen Schalen mit blauen Augäpfeln, hergestellt aus Materialien und mit Methoden, welche sowohl die Capellaner wie die Eridaner  neben anderen, viel bedeutenderen Errungenschaften  von den Alten geerbt hatten und die der irdischen Wissenschaft weit voraus waren. Er vermochte diese falschen Augen über seinen Augenhöhlen zu befestigen, so daß man den unnatürlich weiten Abstand zwischen seinen echten Augen nicht länger bemerkte.


  Unglücklicherweise büßte er damit ungefähr die Hälfte seines Gesichtsfelds ein. Nemo benutzte die Glasaugen ungern und nur, wenn die Situation es unumgänglich erforderte. Bisher hatte er es vorgezogen, sich am Tage in seiner Kabine aufzuhalten und sie nur des Nachts zu verlassen. Gerade hatte er eine Zigarre anzünden wollen, als er den Franzosen aus der Kabinentür treten sah. Einige Sekunden später hätte Passepartout die Flamme des Streichholzes gesehen. Unter Flüchen (das war seine Art, seiner Freude darüber Ausdruck zu verleihen, daß der andere ihn nicht entdeckt hatte) schob Nemo die Zigarre zurück in die Schachtel. Dann zog er einen Colt aus dem Gürtel.


  Er hoffte darauf, ihn nicht gebrauchen zu müssen, da der Lärm die Bewohner der benachbarten Kabinen aufschrecken mochte. Er wartete im Schatten des Rettungsboots, bis Passepartout an die Tür von Foggs Kabine geklopft und Einlaß erhalten hatte. Nemo setzte sich in Richtung auf die Kabine in Bewegung, mußte sich jedoch überstürzt in den Schatten des Boots zurückziehen. Die Tür wurde wieder geöffnet. Passepartout erschien, ging zu Aoudas Kabine, die neben der Foggs lag, und klopfte. Die Frau öffnete die Tür nur einen Spalt weit, und Nemo vernahm einen kurzen Wortwechsel, konnte aber nichts verstehen. Er vermutete, daß Aouda sich von Passepartout, obwohl sie gewiß seine Stimme kannte, ein Kennwort sagen ließ. Kaum zwei Minuten später kam Aouda, gehüllt in ein weites Kleid, aus der Kabine; ihr schwarzes Haar fiel bis zu den Hüften herab. Sie und Passepartout verschwanden in Foggs Kabine.


  Nemo schlich zur Tür und drückte ein stethoskopartiges Horchgerät dagegen, bei dem es sich ebenfalls um ein technisches Produkt der Alten handelte. Das Mondlicht, das sein Gesicht erhellte, fiel auf eine Miene, die Erregung widerspiegelte, dann Entschlossenheit. Obwohl es ihm nicht recht war, Krach verursachen zu müssen, gab es keinen anderen Weg, um in die Kabine zu gelangen. Er hob das rechte Bein und versetzte dem Schloß einen wuchtigen Stiefeltritt. Einem Tritt Nemos, der über außergewöhnliche Körperkräfte verfügte, vermochten nur wenige Schlösser zu widerstehen. Das Schloß brach heraus, die Tür knallte gegen die Wand, und gleich darauf stand Nemo in der Kabine.


  Mit einem Blick erfaßte er, daß die drei unbewaffnet waren. Sie saßen um einen Tisch. Passepartouts Uhr, beleuchtet von der Petroleumlampe, die unter der Decke pendelte, lag mitten auf diesem Tisch. Nemo sah seinen Verdacht bestätigt, daß die Uhr einen Distorter enthielt. In dem Schweigen, das seinem lautstarken Eindringen folgte, hörte er die leisen Gongtöne, die aus der Uhr kamen. Und er erkannte den capellanischen Kode.


  Nemo, dessen Colt auf die Versammelten zielte, schloß die Tür hinter sich. Passepartout wollte sich aufrichten. Nemo schüttelte den Kopf. Der Franzose ließ sich wieder zurücksinken. Seine und Aoudas Augen waren geweitet, ihre Gesichter bleich. Fogg saß so ruhig, als sei er ein Zinnsoldat. Als einziges Gesicht am Tisch war das seine völlig unbewegt.


  »Stehen Sie langsam auf und gehen Sie zum Bullauge hinüber«, ordnete Nemo an. »Dort drehen Sie sich langsam um und stützen Ihre Handflächen gegen die Wand.«


  Er stieß keine Flüche aus, aber in Gedanken muß er geflucht haben. Die verschlüsselte Nachricht enthielt die Durchsage, daß ein Notfall vorlag und betraf jeden im Besitz eines Distorters befindlichen Capellaner. Diesen Notruf hätte Nemo nicht einmal ignoriert, wäre er vom alleruntersten Untergebenen gekommen. Aber die Botschaft stammte vom obersten Chef. Gerichtet war sie an den Capellaner, der den kürzlich entdeckten Distorter aus China brachte. Doch sie forderte auch alle, die womöglich ebenfalls einen Distorter besaßen, dazu auf, ihn unverzüglich einzusetzen, falls der Agent aus China nicht antwortete.


  Wer sich meldete, sollte sein Gerät auf Transmission schalten, aber selbstverständlich darauf achten, daß es in niemandes Hände fallen konnte, während es unbewacht zurückblieb. Die Tatsache, daß der Chef die Erlaubnis erteilte, einen Distorter zurückzulassen, bewies deutlich, von wie verzweifelter Natur der Notfall war; ein viel stärkerer Beweis jedoch war die Gefahr, die der Chef einging, denn da er glauben mußte, der Radschah von Bundelkund sei noch am Leben, mußte er auch damit rechnen, in dessen Gewalt transmittiert zu werden.


  Außerdem, so teilte der Chef mit, benötige er zwei Personen. Ihm wären drei lieber, aber zwei würden reichen. Er übermittelte nicht, zu welchem Zweck er sie brauchte.


  Er würde es außerdem vorziehen, wären es Capellaner, aber falls sich das als undurchführbar erwies, solle der Agent in China  oder wer gerade in der Lage sei, dem Notruf nachzukommen  kurzerhand mit der Waffe zwei beliebige Personen zum Mitgehen zwingen.


  Nemo, der lange keinen Kontakt zu anderen Capellanern gehabt hatte, wußte nicht, was der Hintergrund der Durchsage sein mochte. Jedenfalls warf sie seine Absichten bezüglich der drei Eridaner um. Warum mußte Fix ausgerechnet in diesem Moment krank sein? Jemand mußte hier Wache halten, um zu gewährleisten, daß Nemo und der Chef zurücktransmittieren konnten, wenn es vonnöten war  und wenn nicht, so mußte Fix unter allen Umständen den Distorter in Sicherheit bringen. Die Geräte waren zu wertvoll, um sie einfach aufzugeben.


  Und warum antwortete der chinesische Agent nicht? Schlief er? War er betrunken? War er unter die Räuber gefallen? Oder hatten ihn  furchtbarer Gedanke  Eridaner abgefangen? In diesem Fall besaßen sie nun den Distorter und konnten ihn, trotz ihrer Unkenntnis des capellanischen Kodes, auf Empfang schalten, um in Empfang zu nehmen, wer immer am anderen Ende sein mochte. Oder sie würden  eine noch viel schlimmere Vorstellung  eine Gruppe schwer bewaffneter Männer transmittieren.


  Allerdings besagten die Agentenberichte, daß die Eridaner nur noch über einen Distorter verfügten. Und das war jener, der auf dem Tisch lag. Aber die Berichte waren nicht immer zuverlässig.


  Nemo wollte und mußte dem Chef sofort zu Hilfe eilen, doch zuvor hatte er gewisse Sicherheitsvorkehrungen zu treffen, die wenigstens zehn Minuten beanspruchen würden. Vielleicht 15 Minuten.


  Auf seinen Befehl hin riß Passepartout die Bettücher in Streifen. Unterdessen drückte Nemo mit der freien Hand die Krone der Uhr ein, um dem Chef ein Signal zu geben. Dann richtete er die Waffe auf Passepartout, während der Franzose seinem Herrn die Hände auf dem Rücken zusammenband und ihm anschließend die Füße fesselte. Aouda mußte daraufhin Passepartout auf gleiche Weise binden. Nemo versetzte ihr einen Hieb auf den Kopf und fesselte auch sie. Mit den restlichen Streifen knebelte er seine Gefangenen.


  Einen Augenblick lang überlegte er, ob er sie mit einem Messer töten sollte, entschied sich jedoch dagegen. Der Chef wollte drei Personen, und zwar lebend. Nun gut, er würde sie bekommen.


  Zunächst mußte er sichergehen, daß sie sich nicht zur Tür rollen und vielleicht aus der Kabine gelangen konnten, deren Schloß sich nun nicht mehr verriegeln ließ. Er riß weitere Streifen aus den Laken und band die Beine der Gefesselten aneinander. Dann tränkte er ihre Kleidungsstücke mit Petroleum aus einer der Lampen. Er stellte drei Lampen in ihre unmittelbare Nähe, so daß das Öl in ihren Kleidern, sollten die Gefangenen sich bewegen und die Lampen umwerfen, in Brand geraten mußte.


  Er schob die Uhr in die Tasche, ging hinaus, schloß die Tür und machte sich auf den Weg zu Fix.


  Fix lag halb im Delirium. Als er endlich begriff, was Nemo von ihm wollte, erhob er Einwände. Er könne unmöglich Foggs Kabine aufsuchen und nachher mit der Uhr in die eigene Kabine zurückkehren. Er sei zum Laufen zu schwach.


  »Dann kriechen Sie«, sagte Nemo. »Ich empfehle Ihnen jedoch, sich zu beeilen, denn der Transmissionslärm wird das ganze Schiff aufwecken. Wenn es Ihnen nicht gelingt, die Uhr in Gewahrsam zu nehmen, werden Sie sterben. Dafür sorge ich.«


  »Ich kann es einfach nicht«, murmelte Fix.


  »Dann sterben Sie sofort«, sagte Nemo.


  Fix versuchte sich aus dem Bett zu quälen und stürzte dabei zu Boden.


  Nemo verwünschte ihn. Wieder bewies die Natur ihre Überlegenheit.


  Oder nicht?


  Er lud Fix auf seine Schultern und trug ihn hinaus auf Deck. Er hoffte, keinen schlaflosen Passagieren und keinen Besatzungsmitgliedern zu begegnen. Falls doch, konnte er behaupten, sein Freund sei betrunken und er bringe ihn ins Bett. Aber er hätte lieber Zwischenfälle vermieden, an die sich vielleicht jemand entsann, nachdem sich die Aufregung gelegt hatte.


  Wie sich herausstellte, war in dieser Nacht nicht allein die Natur gegen ihn, sondern auch das Schicksal.


  Auf halber Strecke zu Foggs Kabine sah ihn ein Offizier.


  Nemo erklärte, er habe Fix schlafend auf dem Deck gefunden, und er sei entweder betrunken oder von Übelkeit übermannt worden. Er wolle ihn in seine Kabine befördern.


  »Sie gehen in die verkehrte Richtung«, sagte der Offizier. »Die Kabine von Mr. Fix ist dort hinten.«


  »Ach, ja«, sagte Nemo. »Ich muß die Richtung verwechselt haben.«


  »Ich glaube nicht, daß Mr. Fix betrunken ist«, meinte der Offizier. »Er ist erkrankt, wie Ihnen als sein Freund wohl bekannt ist. Zweifellos hat er sich im Fieber aufs Deck verirrt. Ich werde den Schiffsarzt verständigen und veranlassen, daß Mr. Fix unter Aufsicht gestellt wird. Man sollte ihm eine Krankenschwester zuweisen.«


  »Das ist überaus freundlich von Ihnen«, versicherte Nemo und überlegte, ob er den Offizier töten und über die Reling werfen solle.


  Einen Moment später war er der Entscheidung bereits enthoben, denn ein Matrose gesellte sich zu ihnen. Der Offizier beharrte darauf, daß der Matrose Nemo half, den Bewußtlosen in die Kabine zu schleppen. Der Matrose blieb dort, während der Offizier sich entfernte, um den Arzt und eine Krankenschwester zu wecken. Nemo wünschte, umgehend verschwinden zu können, aber der Matrose würde es merkwürdig finden, zeigte er keine Besorgnis um seinen ›Freund‹.


  Dennoch war es ihm möglich, den Chef von der neuen Lage zu unterrichten. Er zog sich in die Toilette zurück, holte die Uhr aus der Tasche und gab eine verschlüsselte Nachricht durch. Der Chef antwortete, daß es nun, da er auf Unterstützung bauen konnte, nicht mehr so eile. Nemo wollte rückfragen, wo sich der Chef befinde und warum er mehrere Personen benötige, doch er hörte den Arzt eintreten und kam zu der Auffassung, daß er besser nicht zu lange in der Toilette blieb. Er mußte zurück in Foggs Kabine.


  Trotzdem verstrichen noch sechs Minuten, bevor er sich absetzen konnte. Der Kapitän persönlich fand sich ein und forderte einen Bericht. Nemo erteilte die gewünschten Auskünfte. Der Kapitän schien damit zufrieden zu sein. Nemo erklärte, er wolle am Morgen nach Fix schauen und wünschte eine gute Nacht. Hurtig machte er sich auf den Weg zu den Gefangenen. Er hoffte, daß es Fix am Morgen gut genug ging, um sich in Foggs Kabine zu begeben und den Distorter an sich zu bringen. Er würde das Gerät unter der Tischplatte befestigen. Selbst wenn die Mannschaft die Kabine durchsuchte, wozu es wahrscheinlich kam, entdeckte jemand das zerstörte Schloß, fand man die Uhr vielleicht nicht. Fix konnte sich später Zutritt verschaffen und sie entfernen.


  Außerdem hoffte er, daß die drei Eridaner nicht auf den Gedanken verfielen, sich zu opfern. Falls sie den Feuertod wählten, vereitelten sie damit seine Absicht, sie zum Chef zu befördern. Und das Feuer würde die Aufmerksamkeit des ganzen Schiffs auf die Kabine lenken.


  Sollte das geschehen, würde er die eigene Kabine aufsuchen und von dort aus allein zum Chef transmittieren. Falls notwendig, konnte er mit dem Chef auf die General Grant zurückkehren. Das mußte die Pläne umwerfen, obwohl der Chef es offenbar vermeiden wollte. Doch daran ließ sich nichts ändern.


  Nemo fragte sich, woher der Chef den Distorter haben mochte. Nach seiner Kenntnis war jener, den man in China gefunden hatte, der einzige Distorter, den die Capellaner zur Zeit besaßen.


  Aber schließlich wußte er nicht alles. Diese verfluchte übertriebene Geheimhaltung war ein Übel und sicherlich nicht immer notwendig.


  Mit solchen Gedanken betrat er Foggs Kabine.


  Während der nächsten Minuten dachte er indes überhaupt nichts mehr.


  Als er eintrat, krachte nämlich eine Petroleumlampe (die nicht brannte) auf seinen Kopf herab.


  Und als er aufwachte, lag er zusammengekrümmt und gefesselt auf dem Tisch. Er begriff, daß sie ihm den Distorter abgenommen und ihn unter der Tischplatte angebracht hatten. Auf Foggs Anweisung hielt Passepartout auf dem Deck Ausschau. »Kein Fix zu sehen, Sir«, sagte er, als er zurückkam. »Könnte er doch bloß ein Detektiv sein? Wäre er ein Capellaner, Nemo hätte ihn doch bestimmt zu seiner Unterstützung herbeibeordert. Jemand hätte sich um den Distorter kümmern und ihn bewachen müssen.«


  »Möglich, daß er ein gewöhnlicher Detektiv ist«, sagte Fogg. »Im Laufe des Vormittags werden Sie unauffällig Nachforschungen über sein Verhalten nach unserem und Nemos Verschwinden anstellen. Sobald wir zurückgekehrt sind.«


  »Sie sind also fest entschlossen«, meinte Passepartout, »dieses, wenn ich es so nennen darf, gänzlich verrückte Vorhaben auszuführen?«


  »Das bin ich.«


  »Soll ich Sie und diesen Mann begleiten, Sir?«


  »Sicherlich.«


  »Das letzte Mal hatten wir Glück, Sir. Aber diesmal…«


  »Wir müssen herausfinden, was hinter dieser Sache steckt.«


  Passepartout seufzte, sagte aber nichts mehr.


  Auf einem Sessel lagen die Waffen, die man an verschiedenen Stellen von Nemos Körper und in seiner Kleidung entdeckt hatte. Er hatte an beiden Waden je ein Messer getragen und eins in einer Scheide am Gürtel; außerdem einen kleinen zylinderförmigen Gegenstand, dessen Zweck zu erläutern Nemo sich weigerte. Passepartout jedoch ergründete rasch, auf welche Weise man das Ding bediente. Verschob man den kleinen Zapfen an der Seite, entlud sich anscheinend der Inhalt des Gegenstands durch ein Loch am entfernteren Ende. Passepartout hielt dies Ende unmittelbar vor Nemos Gesicht. »Und nun, Sir, seien Sie so huldvoll und erleuchten Sie mich. Oder ich betätige das Ding und blase Ihnen womöglich das Lebenslicht aus.«


  In Wirklichkeit hegte Passepartout keineswegs diese Absicht, da Nemo vielleicht gar nichts willkommener als der Tod war, um einer Befragung zu entgehen. Nemo vermutete genau das, hatte jedoch keine Gewißheit. Und er beabsichtigte nicht Selbstmord zu verüben, solange seine Lage nicht wesentlich hoffnungsloser war als gegenwärtig.


  »Es verspritzt einen Säurestrahl«, sagte er.


  »Sehr schön«, meinte Passepartout. Er händigte den Gegenstand Aouda aus, damit sie sich gegen Fix wehren konnte, sollte er auftauchen und sich lästig aufführen.


  »Miß Jejeebhoy«, sagte Fogg, »Sie schalten den Distorter 60 Sekunden nach unserer Transmission auf Empfang. Allerdings glaube ich, daß Sie nicht in dieser Kabine bleiben sollten. Die Tür läßt sich nicht abschließen, und wir können nicht sicher in bezug auf diesen Mr. Fix sein. Sofort nach dem Transit ziehen Sie sich mit dem Distorter in Ihre Kabine zurück und befestigen ihn dort unter der Tischplatte.«


  »Warum lassen Sie… diesen Mann…«


  »Nemo«, sagte Fogg.


  »Warum lassen Sie Nemo nicht hier?«


  »Ich traue ihm nicht über den Weg, Miß Jejeebhoy, obwohl ich von Ihren Fähigkeiten vollständig überzeugt bin«, antwortete Fogg. »Er besitzt ungeheure Körperkräfte, einen überaus scharfen Verstand und außerordentlichen Erfindungsreichtum. Wir konnten uns von den Fesseln befreien, als wir unbewacht waren, er dagegen vermag vielleicht das gleiche, während er unter Bewachung steht.«


  Nemo hatte gehofft, Fogg werde ausplaudern, wie es ihnen gelungen war, sich zu befreien, aber sie äußerten sich nicht dazu. Doch eines Tages würde er es erfahren; das schwor er sich.


  »Nebenbei wird es die Person, die beim anderen Distorter wartet, außer Fassung bringen, ihn gefesselt und geknebelt ankommen zu sehen«, ergänzte Fogg nach einem Augenblick des Schweigens. »Knebeln Sie ihn nunmehr, Passepartout.«


  Der Diener gehorchte. »Der Lärm wird ohne Zweifel jedermann an Bord des Schiffs wecken«, sprach Fogg weiter. »Und Fix, wenn er ein Capellaner ist, wird wissen, was sich ereignet hat. Falls jemand klopft, sagen Sie, daß Sie sich fürchten und nicht die Kabine verlassen wollen, öffnen Sie niemandem die Tür.«


  »Ich verstehe«, sagte Aouda. Ihre Stimme klang so sanft, so lieblich, daß Passepartouts Herz zum Zerspringen pochte. Wie vermochte Fogg einer solchen Frau, die ihn obendrein so offensichtlich anhimmelte, nur zu widerstehen? »Diese Donnerschläge werden künftig zu den Geheimnissen des Meeres zählen.«


  Wie prophetisch ihre Worte auch waren, sie konnte nicht ahnen, daß es von dieser Nacht an nicht bloß ein, sondern gleich zwei neue Geheimnisse der Weltmeere geben würde.


  Passepartout kroch unter den Tisch und schaltete die Uhr so ein, daß die Transmission in vier Minuten stattfinden mußte. Dann stiegen er und Fogg auf den Tisch und steckten sich die Finger in die Ohren.
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  Die drei Männer landeten an Bord eines anderen Schiffs.


  Es handelte sich um ein kleines Segelschiff; der Stand der Sonne ließ auf eine Tageszeit von ungefähr 9.00 Uhr schließen. Fogg wußte, daß der Ort ihrer Ankunft demnach irgendwo im Atlantik liegen mußte, wahrscheinlich zwischen dem 15. und dem 30. Längengrad. Nach dieser hastigen Kalkulation jedoch erhielt er keine Zeit mehr für wissenschaftliche Angelegenheiten.


  Aus wenigen Zentimetern Höhe waren sie auf einen Aufbau hinter dem Schiffsbug gefallen. Sie befanden sich im Abstand einer Armlänge neben einem Mast, der sich aus dem Dach des Aufbaus erhob. In ihrer Nähe lag auf dem Dach unordentlich Segeltuch aufgehäuft.


  Der einzige andere in Sichtweite befindliche Mensch an Bord stand etwa 5 m entfernt an Deck; dort war er sicher aus dem Bereich des Distorterfelds gewesen. Aus seinen Ohren hingen Fetzen weißer Baumwolle, und in der Hand hielt er einen Revolver.


  Der Fremde schoß nicht sofort, weil er zunächst geglaubt haben mußte, die beiden bewaffneten Männer seien Capellaner und der Gefesselte ihr Gefangener. Es stimmte, daß er nur einen Capellaner sowie zwei gefesselte Männer und eine gefesselte Frau erwartet hatte, doch vermutlich erhöhte diese Tatsache lediglich seine Verwirrung und sein Erstaunen. Im ersten Moment vermochte er sich nicht damit abzufinden, daß die Lage sich geändert hatte.


  Nemo dagegen, obwohl die neun hallenden Schläge seine Ohren schmerzhaft betäubt hatten, handelte schnell. Er streckte sich und drehte sich auf die Seite, um seine beiden Gegner mit einem wuchtigen Stoß seiner langen Beine von den Füßen zu reißen.


  Passepartout, als ehemaliger Akrobat äußerst reaktionsschnell, tat einen Luftsprung. Fogg jedoch, der diese Attacke hätte voraussehen sollen, da er zu behaupten pflegte, für ihn gebe es nichts Unvorhergesehenes, kam zu Fall. Sein Schuß verfehlte den Seemann bei weitem und verriet ihm damit natürlich nur allzu deutlich, daß nicht alles so war, wie es sein müßte. Der Seemann schoß seinerseits auf Fogg und verfehlte ihn ebenfalls, wahrscheinlich deshalb, weil das Schiff stark schlingerte und schaukelte, dann lief er zum Heck. Passepartout sprang vom Dach des Deckaufbaus, um ihm zu folgen, obwohl er nur mit einem von Nemos Messern bewaffnet war. Er rutschte aus, fiel, rollte sich über die Planken und kam sogleich wieder auf die Beine.


  Fogg war vornüber gestürzt, und so war er außerstande, Nemo daran zu hindern, sich vom Aufbau zu rollen und auf das Deck fallen zu lassen. Er prallte schwer auf, und schon wenige Sekunden später stand Fogg wieder an seiner Seite. Obwohl er bezweifelte, daß Nemo ihnen gegenwärtig irgendeinen Schaden zuzufügen vermochte, schlug er ihm, um auch das geringste Risiko auszuschalten, den Knauf des Colts über den Schädel. Blut quoll aus der Platzwunde, und eine Sekunde später blutete Nemo aus einer zweiten Wunde. Der Seemann hatte sich einmal umgedreht und auf Passepartout gefeuert, ihn aber nicht getroffen. Die Kugel bohrte sich in Nemos rechten Arm.


  Fogg wandte sich von dem erschlafften und blutüberströmten Gegner ab und eilte Passepartout hinterdrein. Der Seemann hatte Zuflucht hinter dem Heckaufbau gesucht, der sich vor dem Steuer erhob. Passepartout erwartete Fogg an der Vorderseite des Aufbaus; der konnte durch eine Schiebetür betreten werden, die offen stand.


  Da sie unter freiem Himmel angekommen waren und der Distorter sich im Innern des Bugaufbaus befinden mußte, hatten die glockenklangähnlich hallenden Donnerschläge sie nicht in dem Maße betäubt wie beim vorherigen Mal. Sie waren in der Lage, sich zu verständigen, wenn sie sich aus unmittelbarer Nähe in die Ohren brüllten. Fogg befahl dem Diener, er solle an der Tür bleiben, während er die Kajüten des Heckaufbaus durchsuchen werde. Vielleicht gab es an der Rückseite eine zweite Tür. Sie mußten dagegen vorbeugen, daß der Seemann sie auf diesem Wege überraschte. Bevor er wieder auf Deck komme, erklärte Fogg, werde er sich mit dem Kennwort identifizieren. Auf diese Weise konnte der Seemann, falls er von der anderen Seite in den Heckaufbau eingedrungen war und Fogg niederschlug oder tötete, Passepartout nicht übertölpeln.


  »Ich habe hinter dem Aufbau die obere Hälfte des Steuerrads gesehen«, sagte der Franzose. »Dort war niemand.«


  »Bis auf diesen Capellaner ist das Schiff anscheinend verlassen«, meinte Fogg. »Sehr seltsam. Aber zweifellos gibt es eine Erklärung. Dies scheint eine Brigantine zu sein. Und sie geht über Stagsegel nach steuerbord.«


  »Pardon, Sir?«


  »Mit dem Wind von rechts. Die Klüver-und Fockmaststagsegel stehen steuerbords. Das Schiff schwimmt westwärts.«


  »Klüver? Fockmaststagsegel, Sir?«


  »Die Vorschiffsegel. Die Segel am Bug. Die beiden mittleren und diese dreieckigen Segel, welche mit dem Bugspriet vertäut sind. Das untere Fockmasttopsegel, das vierte von unten am Großmast, war anscheinend ebenfalls gehißt, ist jedoch oben abgerissen, wahrscheinlich vom Wind. Das Focksegel und das obere Focktopsegel sind verschwunden. Das Hauptstagsegel, welches als unterstes von drei dreieckigen Segeln zwischen den Masten hängen müßte, wo Sie jetzt nur zwei sehen, ist völlig heruntergerissen. Sie sehen es auf dem Bugaufbau liegen. Sämtliche Achtersegel sind verschwunden. Alle anderen Segel sind gerefft. Das Großbordfall  das Tauwerk zum Hissen und Reffen der Segel  ist zerstört, die meisten Taue sind weg. Bevor man das Großsegel hissen kann, muß es wiederhergestellt werden. Der Seegang ist ein wenig schwer, aber das Schiff giert nicht stark, das heißt, es weicht nicht stark vom Kurs ab. Doch wir können das Schiff zu einem späteren Zeitpunkt begutachten. Ich erkläre Ihnen diese Dinge nur, damit Sie annähernd eine Vorstellung davon haben, was Sie tun müssen, sollten Sie mich nicht lebend wiedersehen.«


  Passepartout dachte, das sei nicht einmal annähernd genug, um ihm eine gewisse Klarheit über die Erfordernisse zu verschaffen.


  Fogg betrat die Kajüte, wobei er den Colt schußbereit hielt. Durch die offene Tür fiel so viel Licht, daß er sich umschauen konnte. In der bugwärtigen Wand gab es ein Fenster, doch es war mit Segeltuch verdeckt, das man festgenagelt hatte. Der Boden war naß, jedoch nicht in solchem Maße, daß dort Wasser stand. Die Feuchtigkeit mochte auf schweren Seegang oder Regen zurückzuführen sein, wobei irgendwie Wasser ins Innere gedrungen war. An einer Trennwand hing verkehrt herum an zwei Nägeln eine Uhr ohne Zeiger. Auf einem Tisch lagen eine Schiefertafel und ein Holzrahmen (von Seeleuten auch Fiedel genannt), welcher dazu diente, zu verhindern, daß Speisen vom Tisch rutschten. Innerhalb des Rahmens standen Teller, aber Fogg sah weder Nahrung und Getränke noch Messer und Gabeln. Neben dem Rahmen lag ein Stück Segeltuch, das man offenbar als Wischlappen benutzt hatte.


  Außerdem sah Fogg einen Ofen und eine Lampe, die unter der Decke baumelte.


  Er nahm die Schiefertafel zur Hand; vielleicht hatte der Capellaner sie benutzt, um sich auf Deck Notizen anzufertigen.
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  H stand für hour und meinte jeweils die volle Stunde; K stand für Knoten. Obwohl die Eintragungen dem Vermerk zufolge Montag, den 25. betrafen, mußte man berücksichtigen, daß es sich nicht um ein kalendarisches, sondern um ein nautisches Datum handelte. Die Tageseintragungen begannen also am Mittag und nicht um Mitternacht. An Bord hatte der 25. also am Mittag des 26. geendet und erst darauf der 26. November begonnen.


  Heute war der 27. November. Am 25. um 8.00 Uhr oder ein paar Stunden später mußte sich etwas ereignet haben, das den Maat daran hinderte, die Eintragungen fortzusetzen. Zum Zeitpunkt der letzten Eintragung hatte die Insel St. Mary 6 Seemeilen entfernt in südwestlicher Richtung gelegen.


  An der Backbordseite der Kajüte, also der linken Seite des Schiffs, befand sich die Vorratskammer. Fogg ging vorsichtig hinein und fand eine geöffnete Kiste, die feuchten Zucker enthielt, einen Sack mit mehreren Kilogramm Tee, ein offenes Faß voller Mehl, eine geöffnete Kiste mit getrockneten Heringen, eine geringe Menge Reis und Feuerbohnen in Schachteln, einige Töpfe Eingemachtes, Gläser mit Schmalz darin und eine Muskatnuß. Bis auf den Zucker war alles trocken.


  Fogg kehrte zurück in die Maatskajüte und sah sich nochmals um. An der Steuerbordwand war ein kleines Wandbrett, worauf eine kleine Flasche mit Öl stand, wie er vermutete, für eine Nähmaschine. Das Fläschchen war nicht umgekippt oder herabgefallen, wie es bei sehr schwerem Seegang zweifellos geschehen wäre. Das Bett war trocken und wies keine Spuren von Nässe auf.


  Er warf einen Blick unter das Bett und holte die Schiffsfahne und eine Signalflagge hervor, welche die Buchstaben WT trug. Der Buchstabe W war aufgenäht. Außerdem befanden sich unter dem Bett ein Paar derber Seemanns Stiefel, zum Gebrauch bei Schlechtwetter bestens geeignet, aber anscheinend unbenutzt. Ferner befand sich in der Kajüte ein kleiner Wandschrank mit zwei Schubladen. Er enthielt mehrere Metallstücke und zwei unbeschädigte Glasscheiben. In der unteren Schublade fand Fogg dunkle Augengläser und eine hölzerne Garnrolle, allerdings ohne Garn.


  Die benachbarte zweite Kajüte war die des Kapitäns. Fogg bezweifelte, daß der Seemann darin war. Andernfalls hätte er sich bereits durch einen Angriff oder auf andere Weise bemerkbar gemacht.


  Trotzdem trat Fogg langsam und mit aller Vorsicht ein, und anschließend bewegte er sich nur an den Wänden entlang. Die Kajüte besaß ein Dachfenster, durch das der Seemann schießen konnte, wenn er auf das Dach kroch.


  An der Trennwand in der Mitte der Kajüte stand ein Harmonium. Daneben sah Fogg eine Anzahl von Büchern, nach ihren Titeln zu schließen vorwiegend religiösen Inhalts.


  Am Boden lag umgekippt ein hochbeiniger Kinderstuhl, in dessen Nähe ein Kasten stand, der Medizinflaschen enthielt. Auf dem Tisch lag ein Kompaß, doch waren keine Karten zu sehen. In einem Behälter unterhalb des Bullauges bemerkte Fogg eine tragbare Nähmaschine.


  Unter einem Bett fand Fogg einen Haudegen, der in der Scheide steckte. Er zog ihn heraus, in der Annahme, ihn vielleicht gebrauchen zu können. Die Waffe schien italienischer Herkunft zu sein und hatte wahrscheinlich einem Offizier gehört.


  An der Backbordseite der Kajüte war ein Wasserklosett. Unvermindert wachsam, da sich der Seemann dort auf die Lauer gelegt haben konnte, blickte er hinein. Hinter der Tür lag ein nasser Sack. Er sah aus, als sei er von Regen oder Gischt, welche durch die Pfortluke an der Wand gegenüber, die nur halb geschlossen war, ins Innere gespritzt haben mochten, durchnäßt worden.


  Verwundert betrat Fogg das Wasserklosett. Er öffnete den Sack und entdeckte darin nasse Frauenkleider. Also hatten den Kapitän seine Frau und ein kleines Kind begleitet.


  Die beiden Fenster an der Steuerbordseite der Kajüte waren ebenfalls mit Segeltuchstücken bedeckt. Die Kajüte besaß keine Hintertür.


  Nirgendwo ließen sich Spuren von Gewaltanwendung erkennen.


  Fogg kehrte zurück aufs Deck, wobei er nicht vergaß, zuvor das Kennwort zu rufen. Passepartout berichtete, der Seemann habe mehrmals um die Ecke des Achteraufbaus gespäht, aber den Kopf jedesmal rasch wieder eingezogen. Fogg setzte Passepartout von seinen Entdeckungen in Kenntnis. Dann übergab er ihm den Colt. »Halten Sie den Mann damit in Schach. Ich gehe zum Bug, um nach Nemo zu schauen und die anderen Kajüten zu besichtigen.«


  Den Degen in der Faust, schritt er behutsam an der Steuerbordseite bugwärts. Sein Verhalten machte ihn für den Seemann zu einem guten Ziel, aber er glaubte nicht, daß er ein allzu gutes Ziel abgab. Aufgrund des Winds und der Schlingerbewegungen des Schiffs ließ sich auf diese Entfernung von einem Revolver keine große Treffsicherheit erwarten. Offenbar kam der Seemann, falls er Fogg sah, ebenso zu dieser Schlußfolgerung. Keine Schüsse fielen.


  Kurz bevor er den Bugaufbau erreichte, ging Fogg hinüber zur Backbordreling. Er schaute um die Ecke des Aufbaus. Nemo war fort.


  Zerrissene Leinenstreifen zeugten unanfechtbar von Nemos gewaltiger Körperkraft. Er hatte die Fesseln mit seiner Muskulatur gesprengt. Neben den Fetzen lagen seine Stiefel.


  Bevor Fogg entlang der Steuerbordreling den Rückweg zum Bug antrat, hatte er von dort aus noch die Backbordseite des Bugaufbaus einsehen können, und in diesem Moment hatte Nemos reglose Gestalt noch auf dem Deck gelegen. Demnach hatte der abgefeimte Bursche gewartet, bis Fogg außer Sicht kam, weil er wußte, daß Passepartout, der auf den Seemann achtgeben mußte, ihm den Rücken zukehrte.


  Fogg fuhr herum, in der Hoffnung, daß Nemo den Bugaufbau noch nicht umrundet haben und unterwegs zum Heck sein möge. Aber Nemo hatte es bereits. Er lief barfüßig, schnell und lautlos wie ein Tiger. Nur etwa 3 Meter trennten ihn noch von dem Franzosen.


  Fogg stieß seinen ersten Schrei seit Jahren aus und rannte achterwärts. Passepartout, dessen Ohren noch halb betäubt waren, hörte ihn nicht. Nemo rammte ihm die linke Faust in den Nacken. Der Franzose stürzte vornüber und prallte mit dem Gesicht gegen die Wand des Achteraufbaus. Er brach zusammen, und Nemo hob den Colt auf. Er grinste, als er sich nach Fogg umwandte. Seine Miene spiegelte Triumph wider, doch er war blaß, und über seinen rechten Arm rann Blut und troff von den Fingern. Anscheinend vermochte er den rechten Arm nicht zu gebrauchen, denn er hing schlaff herab, und er hielt den Colt, obwohl er Rechtshänder war, in der Linken.


  Fogg wechselte mit raschen Sätzen hinüber zur Backbordseite und lief zurück zum Bugaufbau. Falls Nemo schoß, so hörte er die Schüsse nicht, aber das Bewußtsein der Höchstwahrscheinlichkeit dessen, daß Nemo auf ihn feuerte, spornte ihn zu erhöhter Eile an. Er hastete am Kajütenaufbau vorbei und suchte dahinter an der bugwärtigen Seite Deckung. Vorerst außer Sicht der beiden Gegner, verharrte er dort und atmete schwer. So standen die Dinge nun zu Nemos Gunsten! Passepartout war handlungsunfähig, vielleicht für immer, und Nemo und der Seemann besaßen jeder eine Schußwaffe.


  Nachdem sie dagegen vorgebeugt hatten, daß Passepartout womöglich Nemos Manöver nachahmte, würden die beiden sich zum Bug in Bewegung setzen. Einer an der Backbordreling entlang; einer an der Steuerbordseite. Ihr Ziel würde die Vorderseite des Bugaufbaus sein, wo Fogg sich nun befand. Er konnte einen mit der Klinge angreifen, aber der andere würde rasch zur Stelle sein, um dem Attackierten beizustehen. Aus unmittelbarer Nähe konnten ihre Kugeln ihn unmöglich verfehlen.


  Der Bugaufbau hatte eine Grundfläche von ungefähr 10 m2 und war etwa 1,50 m hoch. Vermutlich führte er zur Kajüte des Zweiten Maats, zur Kombüse und entweder ins Zwischendeck oder in die Mannschaftsunterkünfte. Jedenfalls bot sich hier kein gutes oder auch bloß halbwegs vernünftiges Versteck an. Fogg blickte nach oben. Noch konnte er eine der Strickleitern erreichen und erklettern, die aus verknotetem Tauwerk bestanden und von der Reling bis zu den Mastspitzen reichten, seemännisch Wanten genannt; die Wanten verliehen denMasten seitlichen Halt. Über eine Want vermochte er sich den beiden zumindest vorübergehend zu entziehen. Kletterte er dann auf eine Rah, zwang er die beiden, während der Verfolgung beide Hände zu benutzen, wollten sie nahe genug herankommen, um keine Kugeln zu vergeuden. Vielleicht konnte er sich dann mit dem Degen wirksam zur Wehr setzen. Wäre er ein so vorzüglicher Akrobat wie Passepartout, vermochte er vielleicht gar den Großmast zu erklimmen und von dort über die Taue der dreieckigen Mittschiffsegel zum Achtermast zu gelangen; und falls er schnell genug wieder hinab auf Deck kam, während die beiden noch zwischen den Masten turnten, konnte er das Steuer herumreißen und den Kurs des Schiffs ändern. Falls das Schiff heftig genug beidrehte, stürzten die beiden vielleicht über Bord.


  Aber Fogg versuchte nicht, diesen verzweifelten Plan zu verwirklichen.


  Vielmehr öffnete er die Holzschiebetür des Aufbaus und ging hinein. Die Kajüte, in die er trat, lag an der Backbordseite und war anscheinend dem Zweiten Maat zugeteilt gewesen. Darin stand eine riesige Seemannskiste, deren Durchsuchung Fogg bis auf weiteres verschob. Durch eine zweite Schiebetür kam er in die Mannschaftsunterkünfte, die unter dem Vorschiff lagen. Sein geheimes Reisetagebuch enthält keine Hinweise auf die Gefühle, die ihn in diesem Augenblick bewegten, aber man darf wohl annehmen, daß nun selbst des unerschütterlichen Foggs Miene höchste Erleichterung ausdrückte.


  Die Uhr war hier, wie er gehofft hatte; sie baumelte unter der Decke des Quartiers. Er löste sie und hielt sie dicht ans Ohr; die Uhr gab in ununterbrochener Reihenfolge leise Gongtöne von sich, und es war der eridanische Kode. Aouda hatte ihren Distorter auf Empfang geschaltet.


  Wenn er nun den capellanischen Distorter auf Transmission schaltete, vermochte er zu entkommen. Allerdings bedeutete das, daß er den Distorter und Passepartout aufgeben mußte und das Geheimnis des verlassenen Schiffs ungelöst bleiben würde. Was den Distorter betraf, so war eine Transmission unter Mitnahme des Geräts schlichtweg ausgeschlossen, so daß er, wollte er entkommen, keine Wahl besaß, als sich mit dem Verlust abzufinden. Passepartout war wahrscheinlich tot. Undfür Fogg mußte das Überleben wichtiger sein als die Aufklärung vermutlich nebensächlicher Rätsel. Selbst wenn Passepartout lebte, war er auf jeden Fall dem Tode geweiht, falls Fogg an Bord blieb und sich sinnloserweise mit dem Degen zu verteidigen suchte.


  Fogg stand etwa fünf Sekunden lang reglos und überlegte, fünf Sekunden, während welcher, das war sicher, seine Gegner sich näherten.


  Und sechs Sekunden später erschraken die beiden Capellaner, als neun hallende Donnerschläge die Luft zu zerreißen schienen, ihre Trommelfelle in schmerzhafte Schwingungen versetzten und ihre Ohren von neuem betäubten. Beide, so dürfen wir unterstellen, erbleichten und begannen gleichzeitig zu fluchen. Beide, so wissen wir aus Foggs echtem Log, stürzten zur Tür des Aufbaus. Sie zweifelten nicht im mindesten daran, daß der teuflisch schlaue Eridaner den einzigen Ausweg gewählt hatte. Er mußte den Distorter von der Decke geholt, ihn unter einem Tisch angebracht und sich dann zurück auf die General Grant transmittiert haben.


  Wahrscheinlich erhob Nemo sich gegenüber den Vorwurf, daß er das Gerät nicht zuerst in Gewahrsam genommen hatte. Doch er konnte sich mit dem Gedanken trösten, daß er, wäre er so vorgegangen, nun selbst unter Deck festsäße und nicht fort könnte.


  Die Capellaner trafen sich an der bugwärtigen Schiebetür des Vorschiffaufbaus. Der Seemann war schneller gewesen und trat vor Nemo ein. Dann blieb er wie versteinert stehen, denn zu seinem Erstaunen hing der Distorter noch immer unter der Decke. Das war das letzte, was er in seinem Leben sah. Die Klinge des Haudegens spaltete seinen Schädel. Er brach zusammen; der Revolver entfiel seiner Hand. Und Fogg hob den Revolver auf.


  Und Nemo? Nach dem ersten Moment des Schreckens, gepaart mit einer Aufwallung von Panik, zog er sich von der Tür zurück.


  Die Situation hatte sich nicht plötzlich umgekehrt. Sie hatte sich lediglich ausgeglichen. Gegenwärtig verfügte keine Seite über einen wesentlichen Vorteil. Beide Männer waren bewaffnet. Fogg saß im Deckaufbau fest, aber Nemo verlor Blut und an Kraft.


  Der Mann mit den grauen Augen erstieg das Dach des Aufbaus, wo er den Rock ablegte und das Hemd auszog. Er riß das Hemd in Streifen und umwickelte damit den verletzten Arm. Glücklicherweise hatte er nur eine Fleischwunde erlitten, und der Verband stillte die Blutung nach kurzer Zeit. Dennoch konnte er sich vorläufig nur des linken Arms bedienen, und seine Körperkräfte, die gewöhnlich denen eines Gorillas glichen, waren bedeutend geschwächt.


  Er entschied, daß er es sich erlauben konnte, seinen Posten für ein paar Minuten zu verlassen. Fogg würde keinen Ausfall wagen. Jedenfalls nicht bald. Nemo beabsichtigte, den anderen Eridaner gänzlich zu erledigen und dann zum Vorschiffaufbau zurückzukehren. Unterdessen hockte Fogg bei einem Schott oder unter einem Möbelstück; er mußte wissen, daß Nemo die Fenster einschlagen und ins Innere schießen konnte. Wäre Nemo nicht zunächst so bestürzt gewesen, hätte er es sofort getan. Natürlich war bei einem solchen Vorgehen die Wahrscheinlichkeit hoch, daß eine Kugel Foggs ihn mitten ins Gesicht traf. Also war es gescheiter, sich vor den Fenstern nicht blicken zu lassen.


  Hunger und Durst würden Fogg schließlich ohnehin nach oben zwingen. Er besaß keinen Zutritt zur Kombüse. Nemo wußte vom Chef, daß die Kajüte des Zweiten Maats und die Mannschaftsunterkünfte keinen Zugang zur Kombüse hatten. Selbst wenn Fogg ein Loch in die Zwischenwand brach, würde er nicht viel Lebensmittel vorfinden. Fast alle Vorräte lagerten in der Vorratskammer im Heck.


  Lautlos, weil er sich lautlos zu bewegen gewohnt war, verließ Nemo das Dach des Aufbaus. Er brauchte nicht zu befürchten, daß Fogg ihn hörte. Seine Ohren mußten noch vom Transmissionslärm betäubt sein.


  Nemo hatte etwa 8 m in Richtung zum Heck zurückgelegt, als die neun Donnerschläge erneut ertönten. Er wirbelte herum. Was, beim Satan, trieb Fogg denn nun?


  War er diesmal tatsächlich von Bord transmittiert? Oder versuchte er die gleiche Falle wie zuvor zu stellen? Falls er wirklich fort war, würde er in Kürze mit Verstärkung zurückkehren? Es gab keine Möglichkeit, zu verhindern, daß Fogg den Distorter auf automatische Umschaltung auf Empfang einstellte.


  Aber vielleicht hoffte Fogg, er  Nemo  werde genau das glauben und unter Deck stürmen, in der Absicht, das Gerät außer Betrieb zu setzen, ehe Fogg und andere Eridaner aufs Schiff transmittierten.


  Nemo befand sich in höchst unentschlossener Stimmung, für einen Mann von so hoher Intelligenz und großer Handlungsfreudigkeit ein sehr ungewöhnlicher Zustand. Erschien er unter der Tür des Aufbaus, gab er womöglich ein prächtiges Ziel für einen Mann ab, der seine Sicherheit und Kaltblütigkeit im Umgang mit Feuerwaffen in Bundelkund zur Genüge bewiesen hatte.


  Außerdem besäße Fogg den Vorteil, sich im Halbdunkeln zu befinden. Die Fenster waren mit Läden verschlossen, und versuchte er sie zu zerstören, geriet er ebenfalls in Foggs Schußfeld. Der Aufbau war aus dünnen Planken gezimmert, und falls er nur seinen Standort verriet, war er bereits gefährdet; Foggs Kugeln würden das Holz zweifellos durchschlagen.


  Eine Minute lang stand er auf dem Deck, dann wandte er sich um. Wenn Fogg bloß nicht die Papiere beim Chef gefunden hatte. Der Distorter war verloren. Daran gab es nichts zu rütteln.


  Und wenn nur dieser Passepartout nicht tot war.


  Nemo rechnete keineswegs damit, daß Fogg sich ergeben würde, um Passepartout zu retten. So etwas geschah nur in Romanen. Fogg mußte wissen, daß er in den Tod ging, falls er sich ergab. Nemo konnte das Risiko, einen Gefangenen an Bord zu haben, nicht eingehen. Zu zweit hätten sie das Schiff unter Umständen in einen Hafen steuern können, aber Nemo wußte, daß er unmöglich so lange wach bleiben konnte. Mit einem lebenden Fogg an Bord würde er niemals sicher sein. Der Engländer war zu tückisch.


  Passepartout saß mit dem Rücken an den Achteraufbau gelehnt. Seine Stirn und die Nase waren blutbesudelt, und seine Augen blickten noch stumpf drein.


  Nichts desto trotz spie er Nemo an.


  »Gut, Sie leben also noch«, sagte Nemo.


  Passepartout antwortete nicht.


  Nemo durchsuchte ihn, fand jedoch keine Waffen. Er zog Passepartout in die Höhe, während sein Colt sorgloserweise im Gürtel stak, und schob ihn vorwärts. Der Franzose fiel wieder aufs Deck, doch nachdem Nemo ihn nochmals aufgerichtet hatte, schaffte er es, auf den Beinen zu bleiben.


  »Falls Ihr Herr zu einer Absprache bereit ist, die uns allen zum Vorteil gereicht, obwohl einige Nachteile  ebenfalls für alle  unvermeidlich sind, werden Sie Ihr Leben behalten«, erklärte Nemo.


  Mit dem Lauf der Waffe schob er Passepartout vor sich her bis zum Vorschiffaufbau. Neben der Tür zur Kajüte des Zweiten Maats bezog Nemo Stellung und schrie seine Bedingungen hinunter. Seine eigene Stimme klang, als käme sie von weit her, und er war sich nicht sicher, ob Fogg bereits wieder gut zu hören vermochte  oder ob er überhaupt noch dort unten war. Fogg konnte sich nach oben geschlichen haben, während er sich mit dem Franzosen beschäftigte, aber das bezweifelte Nemo.


  Nach kurzem Schweigen vernahm er Foggs leise Stimme.


  »Nun gut! Vorausgesetzt, Sie erzählen mir, was mit den Menschen auf diesem Schiff geschehen ist. Ich verlange nicht, daß Sie mir irgendwelche Geheimnisse verraten, die Sie und Ihresgleichen betreffen.«


  »Ich kann Ihnen nicht viel mitteilen, weil unser Mann keine Gelegenheit hatte, mir mehr als eine kurze Zusammenfassung zu geben.« Um ihn zu hören, mußte Fogg sich in der Nähe der Tür befinden. Vielleicht genügten zwei schnelle Schüsse, einen rechts und einen links von der Tür durch das Holz? Die Planken waren dünn. Nein, es war zu gefährlich. »Alles wirkt ziemlich geheimnisvoll«, sagte Nemo, »aber ähnliche Dinge sind schon geschehen und werden sich immer wieder ereignen. Wie Sie sicherlich bemerkt haben, gibt es Anzeichen dafür, daß man das Schiff in aller Eile verlassen hat, aber keinerlei Spuren von Gewalt. Das Schiff hat eine Ladung von 1700 Eichenholzfässern Alkohol an Bord. Das ist eine reichlich brisante Ladung, denn jedes undichte Faß könnte zu einem Feuer oder gar zu einer Explosion führen. Aber diese Gefahr bestand nicht. Das Schiff wurde nicht deshalb verlassen. Die Seeleute ließen ihre Kleidung, ihre Stiefel und Ölhäute und sogar ihre Pfeifen zurück. Die Situation war also solcher Art, daß sie keine Zeit hatten, Gegenstände zusammenzuraffen, die normalerweise kein Seemann aufgibt. Schon gar nicht die Pfeife. Offensichtlich kam das Unglück nicht zur Essenszeit über das Schiff, da die Tische nicht gedeckt sind. Unserem… unserem Mann zufolge…«


  »Sein Name lautete Edward W. Head, und er war der Koch und Steward«, sagte Fogg. »Er hatte seine Papiere dabei. Ich glaube, es hatte eine gewisse Bedeutung, daß er Head hieß. Er muß Ihr Chef gewesen sein.«


  »Nur ein Zufall«, meinte Nemo. »Wir haben die alte, aber nutzlose Gewohnheit aufgegeben, Namen zu verwenden, welche die Funktion eines Mitarbeiters anzeigen.«


  »Vielleicht«, sagte Fogg.


  Nemo fragte sich, was Fogg noch bei Head gefunden haben mochte.


  »Ist er tot?« erkundigte er sich.


  »Ja.«


  »Sie werden bemerkt haben, daß das Navigationsbuch, der Sextant und der Chronometer verschwunden sind«, sagte Nemo. »Offenbar hatte der Kapitän  er hieß Briggs, nebenbei erwähnt  noch Gelegenheit, sie an sich zu nehmen. Auch er ließ alles andere zurück, selbst die Kleidung. Man verstaute auch keinen Proviant in der Jolle.«


  »In der Jolle? Was ist mit dem Langboot, dem großen Rettungsboot?«


  »Das ist in New York geblieben. Während des Verladens der Fässer wurde es beschädigt. Mehrere Fässer fielen darauf. Kapitän Briggs wünschte keine Verzögerung durch die Reparatur und stach ohne das Boot in See. Die Jolle konnte zehn Personen aufnehmen, war jedoch kleiner und weniger seetüchtig als das Langboot.«


  »Die letzte Eintragung des Decklogs wurde am 25. November um 8.00 Uhr vorgenommen«, sagte Fogg. »Was geschah dann?«


  »Zwischen 9.00 Uhr und 10.00 Uhr befand die Mary Celeste sich mehrere Seemeilen weit innerhalb der Dollabarat-Untiefen«, sagte Nemo. »Das sind gefährliche Untiefen südöstlich der Formigas-Riffe. Die Formigas, so nimmt man an, sind die Spitzen unterseeischer Berge. Die Mary Celeste war nicht nahe genug, um in Gefahr zu geraten, und hätte ohne Sorge passieren können, aber…« Nemo wunderte sich, warum Fogg diesem langatmigen, abschweifenden Bericht so geduldig lauschte. Benötigte er Zeit, um einen Streich vorzubereiten? Nun, er konnte ihn an irgendwelchen Vorbereitungen nicht hindern. Aber sollte sich plötzlich eine Veränderung der Lage zu seinen Ungunsten abzeichnen, würde er Passepartout sofort töten. Und vielleicht wirkte sich der Monolog zu seinem Vorteil aus; vielleicht fiel ihm etwas ein, während er redete. »Das Schiff geriet in eine jener unerklärlichen, aber dort regelmäßig auftretenden Flauten. Anderswo hätte die Mary Celeste geschleppt werden können. Doch dort, mit schlaffen Segeln, war sie den Strömungen zu den Dollabarat-Untiefen ausgeliefert. Diese haben schon viele Opfer gefunden. Und es sah so aus, als würde ihr gieriger Schlund bald ein neues Opfer verschlingen. Kapitän Briggs ließ die Segel bis auf das Großsegel reffen und das Schiff über Stag nach steuerbord gehen. So mußte der Wind, sobald er wieder aufkam, ins Segel blasen und der Strömung entgegenwirken. Dann befahl der Kapitän, das Schiff zu verlassen; wenn es wieder im Wind lag, würde die Jolle es einholen und die Mannschaft zurück an Bord entern können. Die Jolle lag über der Hauptluke. Sie wurde klargemacht, während man ein Stück der Backbordreling einriß; zweifellos haben Sie die Lücke bemerkt. Für ein ordnungsgemäßes Abtaljen hatte man keine Zeit; alles mußte binnen weniger Minuten geschehen. Man ließ die Jolle ohne Verwendung der Talje zu Wasser, und vom Großbordfall leinte man Tauwerk ab, um es als Schlepptau zu verwenden, indem man ein Ende an der Gaffel befestigte.« (Die Gaffel war die Spiere beziehungsweise Segelstange, welche ein Fock-und ein Achtersegel hielt, die deshalb Gaffelsegel hießen. Das Tauwerk des Großbordfalls hatte eine Gesamtlänge von ca. 100 m, und an der Gaffel hing es etwa 2 m über dem Deck.) »Der Kapitän nahm die Schiffsdokumente, den Chronometer und den Sextanten. Ein Matrose versuchte einen Kompaß zu retten; deshalb ist das Kompaßgehäuse verschoben. Aber in der Hast zerbrach das Instrument. Den anderen Kompaß zu holen war keine Zeit mehr. Das Schiff war schon zu nahe an die Riffe herangetrieben. In diesem Moment weigerte sich Head, mit den anderen in die Jolle zu steigen. Erglaubte, seine einzige Chance zum Überleben sei der Distorter. An Bord der Jolle würde er nicht nur den Distorter zurücklassen müssen, sondern auch Zeugen seiner Transmission. Natürlich hätte er die anderen erschießen können, aber der Revolver ist sechsschüssig, und bevor er nachzuladen vermochte, konnten die anderen ihn überwältigen, vielleicht sogar schon, ehe er das Magazin leergeschossen hatte. Er entschied, seine Chance an Bord des Schiffs wahrzunehmen. Wenn er einen Notruf an… an einen von uns, der einen Distorter besaß, sandte, vermochte er zu transmittieren. Oder besser noch, wenn er genug Leute zu Mary Celeste transmittieren konnte, würde er mit dem Schiff, falls die Flaute nicht anhielt, Europa zu erreichen imstande sein.«


  Warum, so überlegte Fogg, hatte Head sich als Koch und Steward auf einer Brigantine eingeschifft, statt einen Liniendampfer nach Europa zu nehmen? Weil er geglaubt hatte, die Eridaner würden auf den Passagierschiffen nach ihm Ausschau halten? Hatte er gehofft, mit dem Segelschiff heimlich nach Europa zu gelangen, in Gibraltar abzumustern oder zu desertieren, um dann verkleidet den Weg nach England fortzusetzen? Was trug er Wertvolles bei sich? Den Distorter? Das Gerät war zweifellos ein wertvoller Besitz, aber warum hatte Head nicht in Amerika gewartet, bis der chinesische Agent in England eintraf, um dann dorthin zu transmittieren? Ein anderer Capellaner hatte seinen Distorter später aus Amerika bringen können. War es der Distorter selbst, der fürall diese Heimlichkeit und Überstürzung die Verantwortung trug, ließ sich Heads Verhalten begreifen. Aber Fogg hatte das Gefühl, daß ein anderer Grund vorlag.


  Stuart, falls er von Heads Existenz und seiner Mission gewußt hatte, mußte seine Leute auf ihn angesetzt haben. Wegen der überaus strengen Geheimhaltung mochte er Fogg nicht informiert haben. Oder vielleicht war diese Angelegenheit erst nach seiner Abreise aus England angelaufen, und Stuart hatte noch keine Möglichkeit gehabt, eine entsprechende Nachricht an Fogg zu leiten.


  Fogg beschloß, Heads Leiche ein zweites Mal zu durchsuchen, bevor er die Kajüte verließ.


  »Kapitän Briggs tobte, als Head in die Jolle zu gehen sich weigerte«, sprach Nemo unverdrossen weiter. »Er schimpfte ihn einen Feigling und Meuterer und drohte ihm alle Konsequenzen der Meuterei an. Aber gegenwärtig konnte er schon aus Zeitmangel nichts gegen Head unternehmen. Die Jolle legte ab und blieb durch das Schlepptau mit dem Schiff verbunden. Briggs wollte abwarten, was geschehen würde. Falls rechtzeitig eine Brise aufkam, mußte das Schiff von den Untiefen abtreiben. Dann konnte man das Tau einholen, zurück zur Mary Celeste rudern und sie wieder auf Kurs bringen.


  Wahrscheinlich ging er auch davon aus, daß Head, um die Gunst des Kapitäns wiederzugewinnen und eine Strafe abzuwenden, ans Steuer gehen werde, um das Manöver zu erleichtern. Und tatsächlich kam Wind auf, blähte das Großsegel und trieb das Schiff von den Untiefen ab. Allerdings entfernte es sich westwärts, in die dem ursprünglichen Kurs entgegengesetzte Richtung. Das Schlepptau straffte sich in einem mißlichen Winkel und riß. Die Jolle, obwohl die Männer sich mit allen Kräften der Verzweiflung in die Riemen legten, vermochte das Schiff nicht mehr einzuholen.«


  »Und warum legte Head das Schiff nicht bei?« fragte Fogg.


  »Weil er fürchtete, auf Briggs Großmut nicht vertrauen zu können. Briggs war ein strenger neuenglischer Kapitän, der ihn wahrscheinlich auch dann unter Arrest gestellt und der Meuterei angeklagt haben würde, hätte Head die Besatzung gerettet.«


  Sprach Nemo die ganze Wahrheit? War das Schlepptau wirklich unter der plötzlichen Anspannung gerissen? Oder hatte Head es gekappt, um sich des Kapitäns und seiner Leute zu entledigen? Bis die Jolle Land erreichen oder ein anderes Schiff die Insassen aufnehmen würde, falls sie nicht zuvor auf See ums Leben kamen, wäre er längst verschwunden gewesen. Was die Geschichte der panikartigen und überstürzten Aufgabe des Schiffs anging, so konnte sie durchaus wahr sein. Jährlich fand man auf den Meeren ca. 230 verlassene Schiffe oder Wracks. Manchmal hatten andere Schiffe die Mannschaften an Bord genommen, manchmal aber sah und hörte man nie wieder etwas von ihnen. Bisweilen ließen die Gründe für die fluchtartige Aufgabe von Schiffen sich feststellen. Ein Feuer, eine Explosion, zu starke Wassereinbrüche. Häufig blieb die Ursache jedoch unerklärlich.


  Der Fall Mary Celeste war nur einer von vielen Fällen  und es war fraglich, ob die Welt jemals davon erfuhr. Viele Schiffe, sobald sie herrenlos waren, soffen ganz einfach in kurzer Zeit ab.


  »Das Schiff geriet mehrfach in Sturm«, sagte Nemo. »Daher rühren die Schäden an den Segeln und die Feuchtigkeit der Planken und mancher Einrichtungen der Kajüten. Head konnte kaum etwas dagegen tun, und es war nicht allzu ernst. Die Bemühungen, mit unseren Leuten Kontakt zu bekommen, die Distorter besitzen mochten, beanspruchten ihn zur Genüge. Er schloß nicht einmal die Vorschiffluke und die Tür zum Lazarett, wusch jedoch  wie seltsam  die Tische ab. Er begann zu verzweifeln, denn falls ein wirklich heftiger Sturm das Schiff gepackt hätte, wäre es mit ihm auf den Meeresgrund gesunken.«


  »Er wird nicht mehr verzweifeln«, versicherte ihm Fogg.
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  Fogg erbat von Nemo einige Minuten Frist, bis der Waffenstillstand in Kraft treten solle. Die Verzögerung mußte Nemo ärgern, da er sich darüber Gedanken machen mußte, was Fogg sich davon versprach. Das war Fogg gleichgültig. Er wollte lediglich genug Zeit haben, um nochmals die Leiche zu durchsuchen. Als äußerst ordentlicher Mann wischte er zunächst mit einem Fetzen Segeltuch das Blut vom Boden auf. Später wollte er mit Seewasser die Kajüte auch von den letzten Blutspuren säubern und den Haudegen mit Wasser und Zitronensaft reinigen; den Degen würde er zurück in die Scheide stecken und wieder unter das Bett des Kapitäns schieben. Fogg wünschte das Schiff in möglichst dem Zustand zu verlassenem dem er es vorgefunden hatte, als er an Bord transmittierte.


  Er entkleidete die Leiche, betastete die Kleidungsstücke und schlitzte sie dann mit seinem Taschenmesser auf. Er fand nichts. Ebenfalls ergebnislos zerschnitt er die Stiefel. Heads Zähne schienen alle echt zu sein; es gab keine künstlichen Flickwerke, in denen sich Hohlräume befinden konnten, um etwas darin zu verstecken. Mit Widerwillen untersuchte er selbst den Mastdarm, fand ihn jedoch nicht anders, als die Natur ihn vorgesehen hatte.


  Möglicherweise waren auf der Haut Zeichen oder eine Aufschrift in einer Art von unsichtbarer Tinte angebracht. Das zu prüfen war gegenwärtig ausgeschlossen. Sollte er den Leichnam ins Meer werfen oder ihn zum Zwecke näherer Untersuchung zur General Grant mitnehmen? Auf dem Schiff mußte wegen der drei bisherigen Serien von Donnerschlägen ohnehin höchste Unruhe herrschen, und der nochmalige Transmissionslärm bei seiner Rückkehr würde den Aufruhr zweifellos erneut entfachen. Womöglich würde man sämtliche Kabinen durchsuchen, und eine Erklärung für Heads Leiche abzugeben wäre mehr als nur schwierig.


  Zum Abschluß der Untersuchung zerrte er am Haupthaar des Toten, um sich zu vergewissern, daß sich nicht unter einer Perücke auf einem rasierten Schädel eine tätowierte Botschaft verbarg. Anscheinend war auch Heads Haar echt.


  Fogg erhob sich und trat zur Tür. Er teilte mit, daß er nun bereit sei, um mit der beidseitigen Entwaffnung zu beginnen. Passepartout tastete Nemo sorgfältig ab, während Nemo die Mündung des Colts an die Schläfe des Dieners hielt. Der Franzose rief Fogg zu, daß Nemo sich allem Anschein zufolge nach der Durchsuchung an Bord der General Grant nicht mit neuen Waffen ausgestattet hatte.


  Nemo durchsuchte Passepartout und kam zum gleichen Ergebnis. Dann ging Passepartout zur jenseitigen Reling und blieb dort stehen.


  Nemo ergriff den Lauf des Colts mit der Rechten, die dafür noch kräftig genug war, und hielt sich bereit, die Patronen aus der Trommel zu entfernen. Fogg warf den Haudegen, sein Taschenmesser und Heads Messer durch die Tür aufs Deck. Dann trat er unter die Tür, den Revolver am Lauf gepackt. Gleichzeitig, während Passepartout die Geschosse langsam zählte, holten die beiden Männer die Patronen aus ihren Waffen.


  Fogg trat hinaus auf Deck; die Projektile lagen auf seiner ausgestreckten Handfläche. Nemo schritt langsam rückwärts aus, bis er die Steuerbordreling erreichte. Fogg ging zur Backbordreling. Auf ein Zeichen Passepartouts hin warfen die beiden Männer zugleich die Patronen eine nach der anderen ins Meer. Bevor Fogg die Kajüte verließ, hatte er seinen Rock und das Hemd abgelegt, um Nemo zu zeigen, daß er nicht in der Lage sein werde, eine Patrone aufzufangen und zu verbergen. Das war unnötig, denn man konnte die Geschosse sehen, wie der Wind sie über die Reling seitwärts wehte und sie ins Wasser fielen.


  Passepartout warf die Messer in den Ozean. Nemo hatte dem Franzosen gestattet, diese Aufgabe zu übernehmen, weil er nicht glaubte, daß der andere sich in einem Zustand befand, in dem er ihm gewachsen sein konnte, nicht einmal mit einem Messer.


  Nemo hatte den Haudegen ebenfalls über Bord werfen lassen wollen, aber Fogg beharrte darauf, daß alle an Bord vorgefundenen Dinge an ihren ursprünglichen Platz befördert wurden; bis auf Head, versteht sich.


  Dies war ein heikler Moment. Nemo konnte den Degen zu packen versuchen. Auch wenn Passepartout ihn bereits aufgehoben hatte, nahm Nemo womöglich an, daß er dem ersten, ungeschickten Hieb auszuweichen vermochte, um dann dem Franzosen die Waffe zu entwinden. Selbst wenn Passepartout die Waffe zuvor über Bord warf, würde Nemo sich den beiden gegenüber im Vorteil befinden. Trotz der Verletzungen und obwohl er noch unter starken Kopfschmerzen litt, die von den beiden Schlägen auf seinen Schädel herrührten, spürte er, daß er den vereinten Kräften der anderen noch immer körperlich überlegen war.


  Genau in diesem Augenblick erinnerte Fogg ihn daran, daß beim anderen Distorter Aouda mit der Säurewaffe wartete. Sie hatte die Anweisung, sie zu benutzen, falls Nemo allein eintraf. Allen diesen Widrigkeiten zum Trotz entschied sich Nemo für den Versuch, die beiden zu überwältigen. Falls er Fogg über die Reling und ins Meer werfen konnte, würde er mit dem Franzosen keine Schwierigkeiten mehr haben. Er wollte ihn nicht töten, weil er ihn vielleicht benötigte, um an Aouda eine Nachricht im eridanischen Kode zu senden. Aber es gab zahlreiche Methoden, um ihm die gewünschten Informationen zu entlocken. Und sollte Passepartout sich wider Erwarten hartnäckig verhalten oder sterben, würde er eine Botschaft an den chinesischen Agenten senden.


  Inzwischen mußte der Kerl aufmerksam geworden sein. Oder er würde  falls auch das fehlschlug  das Schiff wieder auf Ostkurs bringen, in der Hoffnung, daß ein anderes Schiff die Mary Celeste sichtete.


  In diesem Moment befiel Nemo ein Schüttelkrampf. Ob dies das erste Mal war oder nicht, ist unbekannt. Fogg war verblüfft, weil er dergleichen, während er in Nemos Diensten stand, niemals beobachtet hatte. Aus späteren Augenzeugenberichten, die ebenfalls von einem Briten stammen, wissen wir, daß ihn diese Anfälle immer häufiger überkamen und sie jedesmal länger anhielten. Die Natur des Leidens ist unbekannt geblieben. Vielleicht hatte eine zu lange ertragene Nervenbelastung Teile seines Hirns geschädigt.


  Wie auch immer, jedenfalls begann Nemo in diesem Moment vom Kopf bis zu den Füßen heftig zu zittern. Der Anfall dauerte etwa 60 Sekunden; daraufhin gewann Nemo anscheinend teilweise die Beherrschung über seinen Körper zurück. Nur sein Kopf, das Gesicht vorgeschoben, zuckte noch in seltsamer Weise, die an die Bewegungen einer Schlange erinnerte. Diese Zuckungen, die hohe vorgewölbte Stirn und die großen, weit auseinanderstehenden Augen verliehen ihm ein Aussehen, mit welchem er einer Königskobra ähnelte.


  Nach nochmals ungefähr 60 Sekunden begannen die Zuckungen nachzulassen. Nemo war noch bleicher als zuvor und wirkte sehr erschöpft. Er fuhr sich mit den Händen über die Augen und stöhnte so laut, daß Passepartout es hören konnte: »Großer Gott! Genug! Genug!« Dann sagte er: »Ich kanns nicht!«


  Die beiden Eridaner wußten nicht, was er damit meinte; wir jedoch vermögen aus dieser Äußerung die Schlußfolgerung zu ziehen, daß Nemo zu der Einsicht gelangt war, die letzte entscheidende Attacke doch nicht durchführen zu können.


  Passepartout trug den Haudegen in die Kapitänskajüte, säuberte ihn auf die Weise, wie Fogg es ihm befohlen hatte, schob ihn in die Scheide und legte die Waffe wieder unter das Bett. Als er aufs Deck zurückkehrte, stellte er fest, daß weder Fogg noch Nemo sich von der Stelle gerührt hatten.


  Der nächste Schritt sah vor, sich Heads Leichnam und dessen Kleidung zu entledigen. Nemo hatte sich mittlerweile so weit von seinem Anfall erholt, daß er hierbei Unterstützung leisten konnte. Während Fogg die Leiche an den Füßen hielt, hob Nemo sie mit seinem unverletzten Arm am Kopf. Er versäumte es, sie im gleichen Augenblick loszulassen wie Fogg, und für vielleicht eine halbe Sekunde glitt seine Hand über das Gesicht des Toten. Fogg erachtete diesen geringfügigen Zwischenfall nicht als verdächtig, weil er ihn auf Nemos beeinträchtigte Verfassung zurückführte.


  Daraufhin säuberten sie die Unterkünfte von den Blutspuren. Fogg holte aus dem Lazarett eine Kiste ohne Deckel, die er vor der Lücke in der Reling, die die Besatzung geschlagen hatte, um die Jolle zu wassern, über den Distorter stülpte. Das Gerät war so eingeschaltet, daß die Transmittierung in drei Minuten erfolgte.


  Die Männer kletterten auf die Kiste und hakten die Arme ineinander. Fogg verließ sich darauf, daß die Kiste, sobald kein Gewicht mehr auf ihr ruhte, entweder durch das Schaukeln des Schiffs durch die Bresche über Bord rutschte oder schwere See sie vom Deck spülte. Er hoffte, daß sie nicht von der Kiste fielen, bevor die Transmittierung stattfand. Er hatte Aouda neue Anweisungen durchgegeben, und sie stimmte ihre Vorbereitungen behelfs der Uhr, die Fogg ihr in Hongkong besorgt hatte, zeitlich auf Foggs Vorbereitungen ab. Sie aktivierte ihren Distorter genau sechs Sekunden bevor Foggs Gerät in Funktion trat. Unter ohrenbetäubendem Donnerhall materialisierten die Männer auf dem Tisch in Aoudas Kabine.


  Sofort richtete Aouda die Düse der Säurewaffe empor auf Nemos Gesicht. Er rührte sich nicht, bis Fogg ihm erlaubte vom Tisch zu steigen und erklärte, er könne gehen. NemosMiene zeugte von seiner Überraschung, da er erwartet hatte, man werde ihn nun, da er hoffnungslos unterlegen war, wieder gefangenhalten. Selbstverständlich hätte er die Situation ausgenutzt, wäre sie umgekehrt gewesen. Er verbeugte sich knapp und trat aus der Kabine unter eine Menge nahezu hysterischer Passagiere.


  Da sie noch nicht wieder zu hören vermochten, verständigten Fogg und Aouda sich mit Papier und Feder.


  Aouda bestätigte, daß es auf dem Schiff mächtigen Aufruhr und ungeheures Geschrei gegeben hatte. Nach einer Weile waren die Passagiere, indem sie mit lautem Geschnatter ihre Panik überspielten, in die Kabinen zurückgekehrt. Eine Handvoll war auf Deck geblieben; einige hatten sich in die Bar geflüchtet, die auf ihr Verlangen geöffnet werden mußte.


  Die beiden Serien von Donnerschlägen, die daraus resultierten, daß Fogg den Distorter aktivierte, um die Capellaner irrezuführen, hatten wiederum jedermann an Bord aufs Deck getrieben. Mehrere Passagiere hatten darauf beharrt, daß die Lärmquelle in der Nähe von Aoudas Kabine liege. Ja, man hatte die Passagiere befragt, und ein Offizier hatte sich mit Aouda durch die Tür unterhalten. Ja, auch war das zerstörte Schloß der Tür von Foggs Kabine entdeckt worden, und Matrosen hatten ihn zu suchen begonnen. Doch es war klar, daß sich in diesem Tumult keine bestimmte Person finden ließ. Das zerstörte Schloß lastete man einem Dieb an, der die Panik zu dem Zweck ausgenutzt hatte, um in Foggs Kabine einzubrechen.


  Fogg hielt es für unglücklich, daß der Zwischenfall ohne Zweifel in die Zeitungen gelangen würde. Sowohl Capellaner wie auch Eridaner, lasen sie von jenen geheimnisvollen glockenklangähnlichen Schlägen, würden sofort erkennen, daß an Bord der General Grant Distorter eingesetzt worden waren. Sie würden das Schiff beobachten, wenn die Passagiere es verließen.


  Der Leser wundert sich gewiß, warum Verne jene mysteriösen Geräusche nicht erwähnt. Die Antwort kann nur lauten, daß er es sicherlich getan hätte, wäre Fogg von den Behörden irgendwie damit in einen Zusammenhang gebracht worden; oder er hätte sie in sein Werk eingearbeitet, wäre eine logische Erklärung dafür lieferbar gewesen. Doch da es sich bei diesen Donnerschlägen nur um ein neues neben vielen anderen Rätseln der Meere handelte, sah Verne, da er ein sehr disziplinierter Autor war, keinen Grund, den Zwischenfall zu verarbeiten. Hätte er jedes interessante, aber für den Stoff bedeutungslose Ereignis in sein Werk aufgenommen, wäre die Reise um die Erde in 80 Tagen ein mindestens doppelt so dickes Buch geworden.


  Ebenso besteht aber die Möglichkeit, daß Verne niemals von dem rätselhaften Zwischenfall erfuhr.


  Am folgenden Nachmittag begegneten sich Passepartout und Mr. Fix auf dem Promenadendeck des Vorschiffs. Obschon er noch etwas blaß und zittrig war, hatte Fix seine Kräfte weitgehend wiedererlangt. Nemo hatte ihn von allem unterrichtet. Fix, so hatte Nemo angeordnet, mußte weiterhin den Unschuldigen spielen. Er durfte zu Passepartout nichts von seiner Erkrankung sagen, da der Franzose sofort daraus folgern würde, daß Fix Nemo allein deshalb nicht beigestanden hatte.


  Fix erzählte Passepartout, er habe friedlich geschlafen, bis man zum erstenmal diese furchterregenden Donnertöne vernommen hatte. Was Mr. Passepartout darüber wisse?


  Der Franzose erwiderte, er habe nicht mehr Ahnung davon als jeder andere. Nach einer belanglosen Unterhaltung und mehreren starken Drinks suchte der Diener Fogg auf. Vielleicht, sagte er, sei Fix in der Tat nur ein Detektiv.


  Fogg antwortete, das könne durchaus der Fall sein. Ob er sich nun mit Miß Jejeebhoy zu ihm setzen und hören wolle, was er, Fogg, über Nemo wisse? Es habe nun keinen Sinn mehr, darüber Schweigen zu bewahren, falls es überhaupt jemals einen Sinn gehabt habe. Die beiden sollten erfahren, gegen was für einen Mann sie zu kämpfen hätten.


  Im Jahre 1865 hatte der Chef Fogg zu einer geheimen Zusammenkunft bestellt. Fogg war damals bei der Ausführung einer langwierigen Mission im östlichen Mittelmeerbereich gewesen, doch hatte ein anderer ihn abgelöst und ihm die Nachricht überbracht, schnellstmöglich nach London zu reisen; daß der Chef ein persönliches Gespräch mit ihm wünschte, statt ihm Anweisungen durch Karten oder auf andere Weise zu erteilen, zeugte vom Ernst der Situation. Im Zug nach Paris betrat der Chef überraschend Foggs Abteil. Der Chef sagte, er habe Grund zu der Annahme, daß der ursprünglich vorgesehene Treffpunkt in London unter der Beobachtung der Capellaner stehe, so daß er es vorgezogen habe, Fogg in Frankreich abzufangen.


  Der Chef hatte erfahren, daß der Mann, den man Nemo nannte (niemand wußte seinen echten Namen), dabei war, ein Projekt vom Stapel zu lassen, das Anlaß zu höchster Bestürzung bot; diese Formulierung war doppelsinnig, denn sie war auch buchstäblich zu verstehen, denn bei dem Projekt handelte es sich in der Tat um den Bau eines Tauchschiffs.


  Nach Fertigstellung sollte das Unterwasserfahrzeug einen Raubzug über die Weltmeere antreten.


  »Ach, die Nautilus!« rief Passepartout. Er hatte, wie fast die ganze Welt, im Jahre 1869 den abenteuerlichen Bericht von Professor Pierre Aronnax gelesen, den der stets geschäftige Jules Verne bearbeitet und verlegt hatte.


  »Dieser Nemo ist ein außerordentlich erfindungsreiches Genie«, erzählte Fogg weiter, »doch leider verwendet er seine Fähigkeiten nicht zum Wohle der Welt. Er widmet sie vielmehr dem Wohle der Capellaner, die bekanntlich nach der Auffassung vorgehen, daß der Zweck die Mittel heilige. Nemo hatte den Bau des Unterwasserfahrzeugs fast beendet, und es übertraf in der Tat alle wissenschaftlichen und technischen Errungenschaften von damals und heute bei weitem. Ein Teil der technischen Apparaturen, die zum Erfolg des Projekts beitrugen, beruhte auf Kenntnissen, welche von den Alten stammten. Alles andere ergab sich aus Nemos fast übermenschlicher Intelligenz. Das Fahrzeug war dazu bestimmt, den Capellanern ungeheuren Reichtum zu bringen, sowohl durch die Kaperung von Schiffen wie auch durch die Hebung versunkener Schätze. Ein solcher Reichtum sollte den Capellanern eine wesentlich wirksamere Kriegführung gegen uns ermöglichen. Vor allem beabsichtigten sie große Verbrecherbanden zu organisieren und sie auf uns zu hetzen. Diese sollten die wahre Identität ihrer Geldgeber natürlich nie erfahren, und darum zu wissen, wäre für sie auch gar nicht erforderlich gewesen.«


  »Ich bin niemals auf den Gedanken gekommen«, rief Passepartout, »daß die Nautilus capellanischer Herkunft sein könnte! Aber der Bericht von Professor Aronnax erhebt Nemo doch zu einer Heldengestalt!«


  »Gewiß, jedenfalls für jene, die ihn nicht aufmerksam genug gelesen haben«, sagte Fogg. »Bei eingehender Lektüre verflüchtigen sich die Wolken byronischen Heroentums, in die Nemo sich zu hauen pflegte, nur allzubald. Er war, schlicht ausgedrückt, ein Pirat. Ein blutdürstiger, geldgieriger Pirat, der viele hundert unschuldige Menschen ins nasse Grab geschickt hat. Offensichtlich schenkte er Professor Aronnax, dessen Diener Conseil und dem Harpunier Ned Land nur deshalb das Leben, weil er das Bedürfnis nach intellektueller Gesellschaft verspürte und sich bewundern lassen wollte. Conseil und Land waren ihm geistig nicht ebenbürtig, aber hätte er sie ermordet, Professor Aronnax hätte kein Wort mehr mit ihm gesprochen. Nemo ist, wie ich schon sagte, ein mathematisches und technisches Genie. Doch selbst er, wäre er nur ein gewöhnlicher Mensch statt Capellaner, hätte nie jene Motoren entwerfen und bauen können, welche die Nautilus mit einer Geschwindigkeit von 50 Knoten pro Stunde antrieben oder das Metall legieren, das dem Wasserdruck in 1000 m Tiefe widerstand. Er behauptete gegenüber Aronnax, Elektrizität bewege das Unterwasserfahrzeug. War es so  oder bediente er sich vielmehr der Kraft des Atoms? Auf jeden Fall muß er Zugang zu gewissen Kenntnissen besessen haben, die von den capellanischen Alten überliefert wurden. Daraus folgerte er den Rest, doch auch um das zu tun, bedarf es einer großen Genialität. Einer unserer Agenten brachte in Erfahrung, daß Nemo Auf träge an verschiedene Industrielle in der ganzen zivilisierten Welt vergeben hatte, einschließlich der Vereinigten Staaten. Immerhin sind die Amerikaner, wiewohl sie einige würdelose Eigenschaften besitzen, hervorragende Ingenieure. Nemo beförderte diese spezialgefertigten Einzelteile zu einer abgelegenen Insel und baute sie dort zusammen. Der Chef erteilte mir den Auftrag, Nemos Vertrauen zu gewinnen und das Projekt zu sabotieren. Ersteres tat ich und rechnete daher damit, auch das andere tun zu können. Durch gewisse Kanäle fand ich heraus, daß Nemo in verschiedenen Ländern eine Mannschaft rekrutierte. Die meisten dieser Männer, arme irregeleitete Menschen, waren Patrioten. Sie stammten aus Ländern, die unter den Stiefeln von Unterdrückern stöhnten. Nemo sagte ihnen, er wolle gegen alle Unterdrücker einen tödlichen Krieg eröffnen. Er deutete an, er komme selbst aus einem Land, das unter britischer Herrschaft leide. Um vorzuspiegeln, er sei Inder, trug er gefärbte Kontaktlinsen auf den Augen, die ihnen eine schwarze Farbe verliehen, und oftmals machte er Bemerkungen, die den Schluß zuließen, er habe nach einem erfolglosen Aufstand gegen die Briten aus seinem Heimatland fliehen müssen. Er führte sogar eigens eine Bordsprache ein, in welcher er die Mannschaft so weit unterrichtete, daß sie darin erteilte Befehle befolgen konnte. Dabei handelte es sich, wie ich glaube, um den Dialekt von Bundelkund. Nemo hatte eine lange Zeit in Bundelkund verbracht, hauptsächlich als Unterstützung für den Radschah, bevor derselbe an den Capellanern zum Verräter wurde. In der Tat würde es mich keineswegs überraschen, sollte sich nun herausstellen, daß Nemo den Radschah dazu überredete, abtrünnig zu werden. Nemos Maxime sollte nicht lauten Mobilis in mobili, Beweglich im Bewegten, sondern Aut Nemo aut nemo, entweder Nemo oder niemand. Seis wie es wolle, ich jedenfalls trat unter dem Namen Patrick MGuire in Nemos Dienste, als angeblicher Ire, der die Engländer haßte. Ich gehörte zu jener Mannschaft, die zwischen 1866 und 1868 die Weltmeere terrorisierte. Ich trage einen Großteil Mitschuld daran, daß so viele Schiffe versenkt wurden, denn ich mußte meine Rolle einwandfrei spielen. Ich beruhigte mich damit, daß Nemo die Schiffe ohnehin versenkt hätte. Daran mußte ich teilhaben, um Nemos Wüten früher oder später Einhalt gebieten zu können. In der Tat hätte die Nautilus, wäre ich nicht an Bord gewesen, jahrzehntelang operiert. Dennoch fühlte ich mich schuldig. Und ermessen Sie meine Gemütsverfassung, als ich später erfuhr, daß ich an der Versenkung eines Schiffs teilgenommen hatte, auf welchem mein eigener Vater als Passagier gereist war. Ich war des Vatermordes schuldig.«


  An dieser Stelle der Erzählung legte Aouda, während Tränen über ihre Wangen rannen, ihre Hand auf die Hand Foggs. Dem Schein zufolge bemerkte er es nicht. Er entzog ihr seine Hand jedoch nicht.


  »Die Tatsache, daß ich es nicht mit Absicht getan hatte, erleichterte mein Gewissen nicht im geringsten. Von jenem Tag an, da die Nautilus zur Jungfernfahrt in See gestochen war, hielt ich nach einer Gelegenheit Ausschau, sie und ihren Kommandanten auf den Grund des Meeres zu schicken. Aber in den engen Quartieren, stets der Aufmerksamkeit von einem Dutzend Augen ausgesetzt, hatte ich freilich keine Chance. Nachdem wir die U. S. Abraham Lincoln gerammt hatten, nahmen wir Aronnax und seine Begleiter an Bord. Die weiteren Ereignisse verliefen vorwiegend wirklich so, wie der Professor sie schildert, doch geschah vieles, das ihm entging. Und dann gerieten wir bei den Lofoten in den Bereich des Mahlstroms. Selbst dieser gewaltige Wirbelschlund hätte der Nautilus womöglich nichts anhaben können, wäre nicht glücklich meine erste Chance zum Handeln gekommen. Während die anderen sich auf den Posten befanden und vom Tosen des Mahlstroms zutiefst erschreckt waren, unterbrach ich die Leitungen der Steuerung.«


  »So sind Sie es, der die Verantwortung für die Versenkung des fluchbeladenen Unterwasserschiffs trägt!« faßte Passepartout erregt zusammen. Er hatte die ursprüngliche, von Professor Aronnax überlieferte Vorstellung von Nemo als einem Kämpfer gegen das Böse, einem gequälten und einsamen Genie, dessen einziger Lebenszweck die Vergeltung an allen Unterdrückern war, bereits gänzlich aufgegeben.


  »Ja. Aber ich hätte es schon viel eher zur Explosion bringen sollen, auch um den Preis des eigenen Lebens. Aronnax, Conseil und Land entkamen, wie Sie wissen, dem Mahlstrom. Ich ebenfalls. Und auch Nemo. Vielleicht noch andere. Ich weiß es nicht. Damals glaubte ich, der einzige Überlebende zu sein. Ein paar Monate später war ich wieder in London. Der Chef und ich hielten Nemo für tot. Dann aber sah ich ihn am 2. Oktober in der Nähe des Reform-Clubs im Schatten eines Eingangs stehen.«


  »Aber ist dieser Mann wirklich ganz und gar verdorben?« meinte Passepartout. »Was ist mit jenem Bild einer Frau und zwei Kindern, von dem Aronnax sagt, daß es an der Wand von Nemos Kabine hing? Sah der gute Professor nicht Nemo vor dem Bildnis knien, die Hände zu ihm empor strecken und hörte er ihn nicht aus tiefstem Herzen schluchzen? Verhält sich so ein Mann ohne Herz?«


  »Zweifellos entbehrt er nicht jeglichen Sentiments«, erwiderte Fogg. »Man weiß mit Sicherheit, daß selbst der abgebrühteste Verbrecher seine Mutter lieben kann, seine Frau, seine Kinder oder seinen Hund. Nemos familiäre Verhältnisse sind mir unbekannt. Um die Wahrheit zu sprechen, es überraschte mich zu hören, daß er Frau und Kinder gehabt haben soll. Ich zweifle jedoch daran, daß diese Verbindung lange währte. Die Erhabenheit seines Intellekts läßt ihn alle anderen Menschen, ob Mann oder Weib, als geistige Zwerge mißachten. Und er ist eine überaus herrische und launische Persönlichkeit. Vielleicht lief seine Frau ihm mit den Kindern davon. Vielleicht war es das, was er beklagte. Sein Stolz mag verletzt gewesen sein; wenn schon einer den anderen im Stich lassen mußte, wäre dies vielmehr ihm zugekommen. Außerdem hing das Bild keinesfalls immer an der Wand. Sie werden bemerkt haben, daß es Aronnax erst auffiel, als er sich bereits seit fast neun Monaten an Bord der Nautilus befand.


  Hätte er es früher gesehen, würde er seine Beobachtung sicherlich erwähnt haben. Und ich, der doch von Anfang an zur Mannschaft zählte, sah das Bild nur zweimal aufgehängt. Beide Male am 2. Juli; es war auch am 2. Juli, als Aronnax Zeuge jener traurigen Szene wurde. Dieses Datum muß für Nemo eine Bedeutung besitzen, die er allein kennt.«


  »Dann, Sir, wenn ich Ihre Worte richtig verstehe«, sagte Passepartout, »war Nemo also kein indischer Patriot, der eine Mannschaft aus aller Welt um sich geschart hatte, um Unterdrücker zu bekämpfen. Er war ein Pirat.«


  »Die meisten Mannschaftsmitglieder waren Patrioten, gewiß. Nemo mißbrauchte sie. Sie glaubten, er würde die Schätze Untergrundbewegungen übereignen, um deren Erhebungen zu finanzieren. Das geschah aber keineswegs. Der zusammengeraubte Reichtum ging hauptsächlich entweder zu Händen des capellanischen Schatzmeisters oder auf Nemos private Bankkonten. Was das Bild angeht, so schienen die Frau und die Kinder Europäer zu sein; sie sahen eher wie Engländer aus als wie Hindus.«


  »Aber Miß Aouda sieht aus wie eine Europäerin.«


  »Fürwahr, sie könnte als Italienerin oder Provenzalin gelten.«


  »Verzeihen Sie meine Hartnäckigkeit, Sir«, sagte Passepartout. »Ich denke an das letzte Mal, als der Professor Kapitän Nemo sah. Hörte er nicht Nemo schluchzen, lauteten nicht die letzten Worte, die Aronnax von ihm vernahm: Allmächtiger Gott! Genug! Genug! Überlegte Professor Aronnax nicht, ob diese Worte einen Ausbruch von Trauer bedeuteten oder ein Bekenntnis der Reue seien?«


  »Sie haben den Anfall bemerkt, den Nemo erlitt, während wir auf der Mary Celeste die Waffen ablegten? Nemo sieht, was Körperbau und Kraft betrifft, aus wie ein Riese und ist auch kräftig wie ein solcher. Und er hat, wie alle Capellaner, das Elixier erhalten, das ihm 1000 Jahre Leben schenkt. Es erhöht, wie Ihnen bekannt ist, auch die Widerstandsfähigkeit des Körpers gegen Krankheiten. Aber es feit uns nicht vollständig dagegen. Aufgrund meiner Beobachtungen bin ich sicher, daß Nemo nicht länger auf Erden wandeln wird als andere Menschen. Er muß eine Art von Nervenleiden erdulden. Die Folgen waren bisher nicht schwerwiegend. Doch sein Zustand wird sich verschlimmern. Und Teil seines Leidens ist ein unregelmäßig auftretender, mit einer Beeinträchtigung des Sehvermögens und mit einem Schwindelgefühl verbundener Kopfschmerz. Die Ursache kann ein Tumor sein, aber ich vermute, daß Nervenschäden durch unbewältigte Traumata dafür die Verantwortung tragen. Als er rief: Genug! Genug!, erflehte er, so glaube ich, eine Linderung des Schmerzes, und daß er, ein glühender Atheist, Gott anruft, zeugt für das Ausmaß seiner Qualen. Und daß er in einem Moment der Pein, worin ein Mensch gewöhnlich in seine Muttersprache verfällt, englisch sprach, scheint mir höchst bedeutsam zu sein.«


  »Er sprach nicht in französisch? Aber Aronnax…«


  »Vergaß zu erwähnen, daß er sich des Englischen bediente. Nein, Nemo stammt aus einem englischsprachigen Land, höchstwahrscheinlich aus Irland. Mit einem irischen Besatzungsmitglied verständigte er sich fließend auf gälisch, aber es war offenbar, daß er diese Sprache nicht von seinen Eltern gelernt hatte. Ich, der ich einen Iren spielte, behauptete aus Dublin zu stammen und bis auf ein paar Sätze des Keltischen unkundig zu sein.«


  »Der arme Mann!« entfuhr es Aouda. »So leiden und einem frühen Tode geweiht zu sein, wenn er 1000 Jahre lang leben könnte! In der Tat wird das Elixier seine Qualen nur verlängern. Ohne es würde er in wenigen Jahren sterben, so daß seine Leiden ein gnädiges Ende nähmen.«


  »Vergeuden Sie kein Mitgefühl an ihn«, sagte Fogg. »Lassen Sie sich auch nicht von der Tatsache seiner Krankheit dazu verleiten, ihn zu unterschätzen. Während des restlichen Aufenthalts an Bord dieses Schiffs müssen wir wachsam bleiben. Ich traue seinem Wort nicht, den Waffenstillstand einzuhalten, bis wir in San Francisco Land betreten haben.«
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  Sobald Mr. Fogg in San Francisco von Bord gegangen war, ermittelte er, daß der nächste Zug nach New York City am Abend um 18.00 Uhr abfahren werde. Er mietete drei Hotelzimmer und machte sich dann in Aoudas Begleitung auf den Weg zum Britischen Konsulat. Nur wenige Schritte vom Hotel entfernt standen sie plötzlich vor Passepartout. Der Franzose hatte auf Fogg gewartet, um die Erlaubnis einzuholen, einige Enfield-Gewehre und Smith & Webster-Revolver kaufen zu dürfen. Wie Verne schreibt, wollte der Franzose die Waffen beschaffen, damit sie sich verteidigen konnten, falls während der Fahrt durch den amerikanischen Mittelwesten Indianer sie überfielen. In Wirklichkeit aber dachten er und Fogg an eine Verteidigung gegen Capellaner und weniger gegen die Sioux oder Pawnies.


  Und noch ein paar Schritte weiter begegnete Fogg »durch den allererstaunlichsten Zufall der Welt« niemand anderem als Mr. Fix. Der Detektiv tat höchst überrascht. Könne es wahr sein, daß er und Mr. Fogg gemeinsam den Pazifik überquert hatten, ohne sich an Bord der General Grant auch nur einmal zu sehen? Da er Mr. Fogg so großen Dank schulde, wünsche er, ihn gerne zu begleiten. Ob er mit ihm durch diese freundliche amerikanische Stadt spazieren dürfe, die in so mancherlei Beziehung angenehm den Städten der Alten Welt ähnle?


  Mr. Fogg antwortete, es wäre ihm eine Ehre, und Fix begleitete die beiden. Auf der Montgomery Street gerieten sie unter eine gewaltige Menschenmenge, die bis in den letzten Winkel der Straße wogte, Parolen brüllte und schrie sowie große Plakate, Fahnen und Wimpel schwenkte.


  »Hurra, Camerfield!«


  »Hurra, Mandiboy!«


  Mr. Fix erklärte, es handle sich um eine politische Veranstaltung, die man am besten meide. Die Amerikaner könnten Politik nicht ohne Schlägereien machen, und hier seien offensichtlich zwei Parteien gegeneinander angetreten. Mr. Fogg mag gedacht haben, daß das gleiche für England galt  und damals galt es wirklich; aber er sprach den Gedanken nicht aus. Vielmehr äußerte er aus diesem Anlaß eine seiner heute klassischen Bemerkungen.


  »In der Ausübung demokratischer Rechte bekommt man nur blaue Flecken.«


  Kurz darauf brach eine Prügelei aus. Die kleine britisch gesonnene Gruppe befand sich plötzlich unausweichlich zwischen den kampfeswütigen Anhängern Camerfields und den nicht minder streitsüchtigen Anhängern Mandiboys. Die meisten Kämpfer waren mit bleibewehrten Knüppeln bewaffnet oder mit Keulen, aus denen nicht wenige Nägel ragten, ein paar jedoch besaßen Revolver. Fäuste, Knüppel, Keulen, Stangen und Stiefel wurden rücksichtslos gebraucht, und oftmals auch wahllos. Die Dreiergruppe stand auf dem höchsten Absatz einer Treppe am oberen Ende der Straße, stellte jedoch rasch fest, daß dieser Zufluchtsort keine Sicherheit gewährleistete. Die Woge von Rüpeln, die aufeinander und nach allen Seiten um sich droschen, erfaßte auch die Treppe.


  Fogg schützte Aouda mit den Fäusten. Ein hochgewachsener, kraftstrotzender Kerl mit rotem Gesicht und feuerrotem Bart hob die Fäuste, um sie Fogg auf den Schädel zu rammen. Fix fuhr dazwischen und fing den Hieb auf. Sein Hut knickte ein, ebenso seine Knie. Mit gläsernen Augen raffte er sich auf. Für die nächsten Tage würde er auf dem Kopf eine mächtige Beule haben.


  »Yankee!« sagte Fogg und musterte den rotbärtigen Grobian geringschätzig.


  »Engländer! Wir sehen uns wieder!«


  »Wann Sie wollen«, erwiderte Fogg.


  »Wie lautet Euer Name, edler Lord?« fragte der Amerikaner.


  »Phileas Fogg. Und der Ihre?«


  »Colonel Stamp W. Proctor.«


  Die Lawine von Leibern wälzte sich vorüber. Fogg dankte dem Detektiv für sein beherztes und uneigennütziges Eingreifen. Keiner der beiden war ernsthaft verletzt, doch ihre Kleidung sah aus, als seien sie aus einem Zug gesprungen, der mit 80 km/h fuhr. Aouda war nicht anders davongekommen, hatte allerdings keine Blutergüsse erlitten.


  Die Gruppe begab sich zu einem Schneider. Neu eingekleidet traf sie eine Stunde später im Hotel ein. Unterwegs machte Fogg sich Gedanken über den Zwischenfall mit dem Colonel. Vielleicht war er lediglich ein flegelhafter amerikanischer Bulle. Aber der Name  Stamp Proctor (Proctor heißt zu dt. ›Anwalt‹ oder ›Sachwalter‹. Der Übers)! Konnte er der capellanische Sachwalter für die USA sein, der amerikanische Chefagent und Bevollmächtigte? Deutete der Vorname Stamp (Stamp out heißt zu dt. auch ›zertreten‹. Der Übers) darauf hin, daß er außerdem auf die Ermordung, die Ausmerzung von Eridanern spezialisiert war? Oder waren diese Namen reiner Zufall? Nemo hatte behauptet, die Capellaner seien von der alten Gewohnheit abgewichen, den Agenten Namen mit funktionaler Bedeutung zu verleihen. Nemo pflegte allerdings nicht selten zu lügen. Und selbst wenn er die Wahrheit gesprochen hatte, konnte es sein, daß die Neuerung zwar beschlossen, aber noch nicht in Kraft getreten war.


  Fogg warf sich vor, daß er entgegen seiner Gepflogenheit nicht in seinem Hotelzimmer geblieben war. Und warum hatte er mit seiner Gewohnheit gebrochen? Er hatte Aouda die Stadt zeigen wollen.


  Fogg dachte auch über Fix nach. Er hatte den für ihn bestimmt gewesenen Hieb mit dem eigenen Kopf aufgefangen. Vorausgesetzt, er war Capellaner, warum hätte er so etwas tun sollen? Um Fogg davon zu überzeugen, daß er nichts anderes war als ein Engländer, der einem Landsmann gegen die verrohten Yankees mit größter Selbstverständlichkeit beistand? Das wirkt unwahrscheinlich. Falls Proctor Capellaner war, würde ein anderer Capellaner ihm nicht in den Arm fallen. Fix hätte Proctor vielmehr helfen müssen.


  Aber das hatte er nicht getan. Ganz im Gegenteil.


  »Haben Sie diesen Proctor nochmals gesehen?« wandte sich Fogg nach dem Dinner an Fix.


  »Nein.«


  »Ich werde nach Amerika zurückkehren, um ihn ausfindig zu machen«, erklärte Fogg ruhig. »Ein Engländer läßt sich so eine Behandlung nicht unvergolten gefallen.«


  Fix lächelte, antwortete jedoch nicht darauf. Fogg hätte zugerne gewußt, was der andere dachte. Was seine Äußerung betraf, so meinte er es ernst. Sobald dieser Auftrag beendet war, würde er sich daran machen, den Colonel aufzuspüren. Als Engländer sah er darin eine Sache seiner Ehre. Als Eridaner würde er es tun, um einen Capellaner vom Antlitz der Erde zu vertilgen  falls Proctor einer war.


  Zwischen San Francisco und New York City erstreckte sich ein gewaltiger Schienenstrang. Vom Meer bis nach Omaha, Nebraska, führte er durch unwegsames Land, worin es von Raubgetier und wilden Indianern wimmelte. Einen Teil des Territoriums bewohnten Mormonen, verhältnismäßig friedfertige Leute, die man derzeitig jedoch als unzivilisiert betrachtete. Der Zug, der im Durchschnitt  wegen zahlreicher Aufenthalte  nur etwa 30 km/h zurücklegen würde, sollte für die Fahrt sieben Tage benötigen; vorausgesetzt Büffel, Wilde,Stürme, Überflutungen, Lawinen, Gleisunterspülungen oder Schäden an den Gleisen oder der Lokomotive hielten ihn nicht zusätzlich auf. Hielt man die fahrplanmäßige Ankunft ein, würde Fogg am 11. Dezember den Dampfer von New York nach Liverpool, England, betreten können.


  Um 20.00 Uhr, während Schnee fiel, verwandelte man den Eisenbahnwagen, in dem Fogg und seine Begleitung sich befanden, durch das Umkippen von Rückenlehnen und das Aufziehen von Trennvorhängen in einen Schlafwagen. Am nächsten Morgen hielt der Zug für eine Frühstückspause von 20 Minuten in Reno, Nevada. Um 12.00 Uhr mußte der Zug auf freier Strecke halten, um eine riesige Büffelherde die Schienen überqueren zu lassen, und zwar bis zur Abenddämmerung. Um 21.30 Uhr fuhr der Zug über die Grenze zum Bundesstaat Utah.


  In der Nacht des 5. Dezember war der Zug ungefähr 160 km vom Großen Salzsee entfernt. Fogg ahnte nicht, daß dies der Tag war, an welchem die Brigantine Dei Gratia die Mary Celeste entdeckte, die ohne eine Seele an Bord auf See trieb. Hätte Head auf sein Glück vertraut, wäre er von der Dei Gratia aufgenommen und am 12. Dezember in Gibraltar an Land gesetzt worden. Natürlich hätte ihm die Teilnahme als Zeuge an einer Untersuchung bevorgestanden, doch dem hätte er sich rechtzeitig entziehen können. Damit wäre von ihm ein weiteres geheimnisvolles Element zu einem rätselhaften Fall geliefert worden, der die Fachleute so gut verwirrte wie die Öffentlichkeit und 100 Jahre lang Stoff für allerlei irreführende Geschichten bot. Sogar der Name des Schiffs wird bis heute mit Marie Celeste angegeben. Dieser Fehler ist allerdings nicht geheimnisumwittert. Er entstand durch eine falsche Eintragung ins Lotsenbuch von New York City am 7. November 1872. Der falsche Name wurde bis in die Archive des State Departments der Vereinigten Staaten weitergetragen, und die amerikanischen Zeitungen benutzten ihn fortgesetzt. Den größten Anteil an der Verbreitung des Fehlers hatte vielleicht A. Conan Doyle, der das Schiff in seiner weithin bekannten Story I. Habakuk Jephsons Statement durchgehend Marie Celeste nennt.


  Am 7. Dezember hielt der Zug für 15 Minuten an der Green River Station im Gebiet von Wyoming. Einige Passagiere stiegen aus, um sich die Beine zu vertreten. Aouda erschrak, als sie aus dem Fenster blickte. Auf dem Bahnsteig sah sie Colonel Stamp W. Proctor.


  Verne bemerkt, Proctor sei »nur durch Zufall« in diesen Zug geraten, aber wir wissen es besser. Außerdem berichtet Verne, Fix, Aouda und Passepartout hätten gemeinsam zu verhindern versucht, daß Fogg von der Anwesenheit Proctors im Zug erführe. Dabei jedoch handelt es sich um eine von Vernes dichterischen Freiheiten. In Wahrheit weckte Aouda Fogg sofort und setzte ihn in Kenntnis.


  Fogg wandte sich indes lediglich mit der Frage an Fix und Aouda, ob sie Whist spielen könnten, und bald waren sie beim Spiel.


  Aouda erkundigte sich, indem sie die Karten benutzte, bei Fogg, was er gegen Proctor zu unternehmen beabsichtige. Fogg erteilte die Antwort: Vorerst nichts.


  Warum nicht? Zeit und Ort sind nicht angemessen.


  Der Zug trug sie alsbald durch die öde Schneelandschaft der Rockies. Einige Zeit, nachdem er Fort Halleck passiert hatte, kam der Zug unerwartet zum Stehen. Die aufgeregten Passagiere strömten nach draußen, ausgenommen natürlich Fogg. Man sah den Lokomotivführer und den Zugführer mit einem Bahnwärter sprechen. Den hatte man dem Zug von der nächsten Station, Medicine Bow, entgegengeschickt, damit er ihn aufhalte. Die Hängebrücke vor Medicine Bow war in zu schlechtem Zustand, als daß ein Zug sie hätte überqueren können.


  Ein Amerikaner namens Forster schlug daraufhin vor, man solle den Zug zurücksetzen, damit er einen Anlauf nehmen, Höchstgeschwindigkeit erreichen und somit die Brücke sozusagen überspringen könne. Nach kurzem Zögern stimmten die Passagiere zu  mit einer Ausnahme. Passepartout, indem er sich jener Logik befleißigte, die den waschechten Gallier auszeichnet, meinte dagegen, die Passagiere sollten besser über die Brücke laufen. Warum sollten sie in einem Zug fahren, der vielleicht hinab in den Abgrund stürzte?


  Alle anderen Passagiere wandten sich gegen seinen Gedanken, und so saß er bald darauf im Abteil und zitterte, während der Zug mit 130 km/h über die gefährliche Strecke schoß. Kaum hatten die hinteren Räderpaare des letzten Eisenbahnwagens die Brücke verlassen, als sie auch schon mit gewaltigem Getöse zusammenbrach und in die Schlucht polterte.


  Passepartout dachte, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte, daß es ein Element in der Luft dieses Kontinents geben mußte, das alle Bewohner in den Wahnsinn trieb.


  Das Whistspiel wurde fortgesetzt. Als der Zug Nebraska erreicht hatte, vernahmen sie plötzlich eine tiefe Stimme, welche Fogg, Aouda und Fix bereits kannten.


  »Ich würde den Karo-Buben spielen.« Der Sprecher war Proctor, der nun vortäuschte, Fogg erst in diesem Augenblick wiederzuerkennen. »Ach, der Engländer! Der also will die Pique-Dame spielen.«


  »Ich habe sie gespielt«, sagte Fogg ruhig, indem er die Karte auf den Tisch legte.


  »Das paßt mir nicht«, sagte Proctor. Er streckte die Hand aus, als wolle er die Karten vom Tisch nehmen. »Sie müssen den Karo-Buben spielen. Von diesem Spiel verstehen Sie nichts.«


  »Dann sollten wir es mit einem anderen versuchen.« Fogg erhob sich.


  Fix stand ebenfalls auf. »Mich haben Sie nicht nur beleidigt, mich haben Sie sogar geschlagen. Ich glaube, mir sind Sie zuerst Genugtuung schuldig.«


  Fogg begriff Proctors Vorgehen. Er wollte Fogg offen in einem ehrlichen Duell zu töten versuchen. Solche Duelle waren in Amerika nicht ungewöhnlich, aber Nebraska hatte am 1. März 1867 die Anerkennung als Bundesstaat erhalten. Hatten die Vereinigten Staaten Duelle verboten und drohten mit harter Strafverfolgung der Gesetzesbrecher oder nicht? Es spielte keine Rolle. Proctor ging offenbar davon aus, daß mit keinerlei strafrechtlichen Folgen zu rechnen war. Proctor verhielt sich in der Tat genau so, wie Fogg es von ihm erwartet hatte. Fogg hatte die Beleidigungen vorerst ignoriert und Proctor auf diese Weise gezwungen, zu ihm zu kommen. Falls er, Fogg, als Sieger aus dem Duell hervorging, konnte er sich, verhaftete man ihn, mit dem Hinweis darauf entlasten, daß nicht er auf die Auseinandersetzung gedrängt hatte.


  »Verzeihen Sie, Mr. Fix«, sagte Fogg. »Diese Sache ist allein die meinige. Als Gentleman habe ich die Pflicht, meine Ehre zu verteidigen.«


  Der Colonel erklärte gleichmütig, daß er die Wahl von Ort, Zeit und der Waffen Fogg überlasse.


  Im Korridor versuchte Fogg jedoch, Proctor zu einem Aufschub zu überreden. Proctor weigerte sich mit verächtlichen Bemerkungen und warf Fogg vor, er sei ein Feigling und würde, wenn er erst in England und damit in Sicherheit sei, niemals zurückzukehren wagen.
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  Fogg begriff, daß der Colonel das Duell baldmöglichst durchführen wollte, und da er mittlerweile genug Zeugen dafür besaß, daß er es zu vermeiden versucht hatte, einigte er sich mit Proctor dahingehend, während des Aufenthalts auf der nächsten Station einen Schußwechsel zu tun. Unbeeindruckt suchte er wieder das Abteil auf. Aouda bemühte sich, ihm das Duell auszureden, aber ohne Erfolg. Fogg fragte Fix, ob er ihm als Sekundant zur Seite stehen wolle. Fix antwortete, das werde ihm eine große Ehre sein. Passepartout verstand, daß der Detektiv einem weiteren Test unterzogen wurde.


  Kurz nach 11.00 Uhr hielt der Zug in Plum Creek. Fogg stieg aus, erhielt jedoch die Information, daß der Zug keinen Auf enthalt machen und sogleich weiterfahren werde. Er hatte 20 Minuten Verspätung, die aufgeholt werden mußten. Fogg stieg wieder ein. Der Zugführer versuchte den beiden Kontrahenten mit dem Vorschlag aus der Verlegenheit zu helfen, sie möchten sich ruhig duellieren, während der Zug fuhr.


  Fogg und der Colonel einigten sich auch darauf. Die Duellanten, ihre Sekundanten und der Oberschaffner begaben sich in den letzten Waggon. Der Oberschaffner wandte sich höflich an die dort befindlichen Passagiere und bat sie, ihre Plätze für einen Moment zu räumen, bis die beiden Gentlemen ihre Meinungsverschiedenheit ausgetragen hätten. Erfreut über die nette Auflockerung der langweiligen Fahrt verließen die Passagiere ihre Abteile und zogen sich auf die Außenplattform zurück.


  Der Waggon war 17 m lang. Fogg bezog am einen Ende Stellung, Proctor stellte sich am anderen Ende auf. Jeder hielt zwei Revolver mit jeweils sechs Schuß. Der Zugführer entfernte sich, und die beiden Sekundanten verriegelten die Türen an den Waggonenden von außen. Beim ersten Pfiff der Lokomotive sollten die beiden Duellanten aufeinander zuschreiten und durften dabei nach Belieben feuern.


  Bevor Fogg und Proctor zum Schießen kamen, überfielen etwa 100 berittene Sioux den Zug. Die beiden Duellanten eröffneten als erste das Feuer auf die Indianer; ohne daß es eines Wortes bedurfte, kamen sie überein, das Duell zu verschieben, bis diese Gefahr ausgestanden war. Falls sie den Angriff überlebten, konnten sie den Schußwechsel nachholen.


  Wie viele Leser sich aus Vernes Text entsinnen mögen, schwangen sich einige Sioux auf die Lokomotive und schlugen den Lokomotivführer und den Heizer nieder. Der Häuptling versuchte den Zug zum Stehen zu bringen, doch statt Dampf wegzunehmen, drehte er ihn noch weiter auf. Nicht lange, und der Zug donnerte mit 100 km/h dahin. Die Passagiere mußten ihn irgendwie bei Fort Kearney anhalten; andernfalls bekamen die Sioux genug Zeit, um sie zu überwältigen, bevor Hilfe eintraf. Viele Indianer waren bereits in den Zug eingedrungen, schossen um sich und verwickelten ihre Feinde in heftige Nahkämpfe; die Bezeichnung Bleichgesichter traf diesmal buchstäblich zu.


  Die Unvernunft der anderen Passagiere, im Zug über die beschädigte Brücke zu rasen, hatte Passepartout wahrlich einen Schrecken versetzt, doch nun, da es vernünftig war zu handeln, kannte er keine Furcht. Die Vernunft verlangte es, den Zug rechtzeitig anzuhalten. Todesmutig  und infolge seiner akrobatischen Ausbildung sehr fachmännisch  hangelte er sich unter den Waggons des dahinrasenden Zuges an Ketten und Stangen durch die Fahrgestelle. Er löste die Sicherheitskette zwischen Gepäckwagen und Tender, und mit einem heftigen Ruck sprang die Kupplung auseinander. Die Lokomotive und der Kohlenwagen brausten davon, bis sie außer Sicht gerieten, während die Waggons allmählich ausrollten. Die Truppe aus Fort Kearney attackierte, und die Indianer ergriffen die Flucht.
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  Unglücklicherweise trug die Lokomotive auch Passepartout davon, der unter dem Tender hing.


  Aouda, die mit sicherer Hand mehrere Sioux von den Pferden geschossen hatte, war unverletzt. Fogg ebenso. Fix hatte eine leichte Wunde am rechten Arm. Für Colonel Proctor hatte der Überfall ein weniger gutes Ende genommen. In seiner Lunge stak eine Kugel, und er war nicht bloß außer Gefecht gesetzt, sondern schwebte in Lebensgefahr. Mit schmerzverzerrter Miene starrte er Fogg an, der seinen Blick kühl erwiderte und sich dann abwandte. Verne vermutete, es sei eine Kugel der Sioux gewesen, die Proctor getroffen hatte. Fogg verzeichnete in seinem geheimen Log, daß er selbst den Colonel mit einem Schuß handlungsunfähig machte. Er hätte den Mann ins Hirn geschossen, wäre er sicher gewesen, daß es sich um einen Capellaner handelte. Auf jeden Fall hatte er gegen weitere Verzögerungen durch Proctor vorgebeugt.


  Wie sich jedoch herausstellte, mußte er ohnehin eine Verzögerung in Kauf nehmen. Als er hörte, daß Passepartout und mehrere andere Passagiere verschwunden waren, beschloß er nämlich, die Indianer zu verfolgen. Das hieß, daß der Zug die Fahrt ohne ihn fortsetzen würde und er höchstwahrscheinlich in New York den Dampfer versäumte. Dennoch zögerte Fogg nicht. Er konnte den tapferen Franzosen nicht in dem Bewußtsein im Stich lassen, daß die Wilden ihn furchtbaren Foltern unterwerfen würden. Er bedrängte den Kommandanten des Forts, ihm 30 Freiwillige für die Befreiungsexpedition zur Verfügung zu stellen. Die Tatsache, daß Fogg eine Belohnung von 5000 $ aussetzte, trug sicherlich sehr dazu bei, daß sich genug Soldaten dazu bereitfanden, den Sioux ohne Not entgegenzutreten. Und daß Passepartout im Besitz des Distorters war, hatte vielleicht etwas damit zu tun, daß Fogg sich so energisch für die Verfolgung der Indianer einsetzte. Unter Berücksichtigung von Foggs Charakter kann man diesen Gedanken allerdings genausogut ablehnen.


  Fix, um es zu erwähnen, blieb zurück. Er glaubte nicht, daß von der Schar auch nur einer heimkehren würde. Er hätte sich ganz gerne freiwillig gemeldet, weil dies Foggs letzten Rest von Argwohn ausgeräumt haben würde, doch der Gedanke daran, was die Indianer alles mit ihren Gefangenen anzustellen pflegten, schreckte ihn ab.


  Später schimpfte er sich einen Feigling. Was für ein tapferer Mann dieser Fogg war! Eridaner oder nicht, er… Doch nein! Solche Gedanken waren Verrat. Unruhig schritt er auf dem Bahnsteig auf und nieder. Sollte er sich um Proctor kümmern? Oder wußte der Colonel, daß er, Fix, Capellaner war? Falls ja, hatte er bisher kein Zeichen gegeben. Und wußte Proctor es nicht, besaß Fix eine perfekte Ausrede für seine Untätigkeit. Nemo, der in San Francisco untergetaucht war, hatte ihm lediglich befohlen, in Foggs Nähe zu bleiben; er sollte dem nächsten Agenten, der mit ihm Kontakt aufnahm, über Foggs Aktivitäten Bericht erstatten.


  Der Zug dampfte aus der Station, wo Fix und Aouda zurückblieben. Während er ihn in der weiten Prärie verschwinden sah, verlor Fix plötzlich das Gefühl der Sicherheit, Nemos Befehl korrekt befolgt zu haben. Man erwartete von ihm, daß er Fogg unter keinen Umständen aus den Augen ließ. Und er hatte ihn nicht begleitet! Was würde Nemo dazu sagen? Er wußte ziemlich genau, was Nemo sagen würde. Falls Fogg nicht zurückkehrte, war Fix verloren. Nemo würde zu der Schlußfolgerung kommen, daß Fogg und Passepartout den Distorter eingesetzt hätten, um sich sowohl den Sioux wie auch den Capellanern zu entziehen. Fix konnte einwenden, das sei unwahrscheinlich, denn um den Distorter verwenden zu können, hätte Fogg zuvor Passepartout befreien müssen, und außerdem nahm man an, daß die Eridaner nur einen Distorter besaßen, und wo sollte der andere sein, den man zur Transmittierung benötigte?


  Nemo würde erwidern, daß es keine Gewißheit darüber gab, ob die Eridaner nur über einen Distorter verfügten. Was habe Fogg denn daran hindern können, sein Vorgehen gegen Head auf der Mary Celeste mit dem chinesischen Agenten zu wiederholen? Vielleicht hatten die Eridaner den chinesischen Agenten wirklich schon getötet und besaßen einen zweiten Distorter.


  Und dazu sei es nur gekommen, weil Fix ihm auf der General Grant nicht habe beistehen können. Und war er überhaupt so krank gewesen, wie er behauptet hatte? Womöglich hatte er simuliert. Und so weiter. Ein verhängnisvolles Undsoweiter.


  Fix betrat das Stationsgebäude. Wenn schon sein Inneres ihn nicht erwärmte, wollte er sich wenigstens am Ofen wärmen. Aber er ging fast auf der Stelle wieder hinaus. Er empfand das Bedürfnis, sich zu strafen. Er wollte draußen sitzen und frieren, bis Fogg zurückkam. Oder wenigstens bis die Sonne aufging. Die Sonne. Man behauptete, sie sei 150 Millionen Kilometer von der Erde entfernt. Er hatte Erdlinge vor Staunen über diese unglaubliche Entfernung aufschreien hören. Bei solchen Gelegenheiten pflegte er sich insgeheim zu amüsieren. Was wußten diese Menschen schon von der über den Verstand gehenden, unermeßlichen Weite des Weltraums? Seine eigene Heimat lag 45 Lichtjahre entfernt. Ein Mann, der am Tag 30 km weit marschierte, würde bis zur Sonne 4650000 Tage brauchen. Fast 1300 Jahre. Doch für jemanden, der zu Fuß nach Capella gewollt hätte, war selbst das bloß ein Spaziergang zum Gemüsehändler an der nächsten Ecke.


  Seine Heimat? Warum nannte er Capella so? In Wirklichkeit hatten weder er noch seine Vorfahren jemals einen Fuß dorthin gesetzt. Er und sie, sie waren doch selber Erdgeborene. Immer hatten sie der Begrenzung dieses kleinen, abgelegenen Planeten unterlegen. Nur die Uralten konnten Capella ihre Heimat nennen, und sogar jene, die einst von dieser Welt kamen, waren wahrscheinlich alle tot.


  Die ursprünglichen Capellaner waren auf der Erde gelandet, weil sie meinten, sie eigne sich vielleicht zu dem Zweck, sie zu einer weiteren Festung auszubauen. Außerdem hatten sie eine wissenschaftliche Erforschung des bis dahin unbekannt gewesenen Planeten durchführen wollen. Unter anderem mußten sie feststellen, ob es darauf Intelligenz gab, und falls ja, ob sie für Capella eine Gefahr darstellte. Das war vor mehr als 200 Jahren geschehen. Damals wie heute waren die Intelligenzen der Erde weit vom interstellaren oder auch nur interplanetaren Raumflug entfernt.


  Zu dem Zeitpunkt, da sie zu interplanetaren Raumflügen imstande waren, würden sie sich wahrscheinlich umbringen und den ganzen Planeten verderben, durch einen Atomkrieg oder  noch wahrscheinlicher  durch globale Umweltverschmutzung. Es war zweifelhaft, daß ihre Technologie und deren intelligente Anwendung jemals in der Lage sein würden, ihre Blödheit und Kurzsichtigkeit in sozialen und gesellschaftlichen Angelegenheiten zu überwinden. Oder gelang es doch, war es vermutlich zu spät. So hatten die ursprünglichen Alten jedenfalls gesagt. Die Mystiker unter ihnen hatten behauptet, der Mensch habe sich aus einer längst ausgestorbenen Affenart entwickelt. Das äffische Erbe des Menschen werde unausrottbar erhalten bleiben, wie sehr sich auch die physische Erscheinung von der des äffischen Vorfahren fortentwickeln möge. Er sei unweigerlich zum Dasein in Schmutz und Zwietracht verdammt.


  Aber wenn man ihm mit geeigneter Führung half?


  Hätten die Uralten mit ausreichenden Kräften landen können statt auf nur ein Scout-Schiff angewiesen zu sein, wäre es ihnen möglich gewesen, die Intelligenzen der Erde zu unterwerfen. Man hätte sie mit den überlegenen Kenntnissen und der unendlichen Weisheit der Uralten auf den rechten Pfad leiten können. Doch die Uralten hatten sich während der Erforschung verborgen halten müssen. Andernfalls wären sie getötet worden, wieviel 1000 Erdlinge sie auch zuvor abgeschlachtet hätten.


  Die Uralten waren gerade dabei, ihren Report über die Erde abzuschließen, als die Eridaner landeten, mit denen sie im Krieg lagen. Es kam zum Gefecht. Beide Raumschiffe erlitten irreparable Schäden. Und so waren beide Seiten in den Untergrund gegangen. Durch chirurgische Eingriffe veränderten sie ihr Aussehen, bis sie Menschen glichen. Nach einiger Zeit, durch ihre geringe Anzahl dazu gezwungen, hatten beide Seiten einige Erdlinge als Verbündete gewonnen. Durch Adoption im Kindesalter, Vermittlung von geheimen Kenntnissen, die Blutsbruderschaft und  dadurch am stärksten  das 1000-Jahre-Elixier versicherten sie sich der Loyalität ihrer Bundesgenossen. Außerdem erarbeitete man den Großen Plan, welcher der Menschheit eine glückliche Zukunft eröffnen sollte.


  Zuvor jedoch mußten die Eridaner vernichtet werden.


  Fix zitterte in der Kälte. Er fror bis in die Hirnzellen. Die Feuer erloschen, doch es gab noch genug, um ein paar Schatten zu werfen. Mit den meisten Schatten wich auch die Schemenhaftigkeit von Fix Verstand. Er mußte durch und durch gefroren sein. Die Gefühle waren abgestorben; in dieser unerhörten Kälte vermochte nur kalte Logik zu überleben. Wenn die Capellaner und Eridaner so weit überlegen waren, warum hatten sie es dann überhaupt für notwendig erachtet, Krieg gegeneinander zu führen?


  Es war klar, daß es unter den Erdlingen Kriege geben mußte, weil sie so rückständig waren. Sie wußten es nicht besser. Sie benahmen sich noch immer wie Paviane. Doch warum die beiden Völker von den Sternen?


  Die Alten hatten gesagt  jedenfalls war es ihm so erzählt worden , die Eridaner trügen die Schuld. Sie seien nicht ganz so fortgeschritten wie die Capellaner, auf jeden Fall nicht in gesellschaftlicher Hinsicht. Vor vielen 1000 Jahren hätten sie die Capellaner überfallen, irgendeine entlegene capellanische Außenwelt. Und die Capellaner seien gezwungen gewesen, sich zu wehren, um nicht ausgerottet zu werden.


  Schließlich ging die Sonne auf. Fix erwärmte sich ein wenig, aber mit dem Nachtfrost schwanden nicht seine Zweifel.


  Kurz nach 7.00 Uhr vernahm er einen Schuß. In der Begleitung von ebenfalls aufgeschreckten Soldaten eilte er in die Richtung, aus welcher der Schuß gekommen war. Mit der Freiwilligentruppe kehrten Passepartout, Fogg und zwei andere Passagiere zurück. Aouda, zu gerührt, um sprechen zu können, hielt bloß Foggs Hand. Fix war hocherfreut und beschämt zugleich. Passepartout jammerte, wieviel Zeit und Geld er Fogg bis jetzt gekostet habe. Als er sich nach dem Zug umsah und feststellte, daß er fort war, geriet er in noch tiefere Verzweiflung. Phileas Fogg hatte 20 Stunden Verspätung.
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  Fix wußte, daß Fogg unbedingt am 11. Dezember vor 21.00 Uhr in New York City sein mußte. Um diese Uhrzeit lief der Dampfer nach Liverpool aus, und ein anderer war erst am nächsten Tag erhältlich. Es schien unvermeidlich zu sein, daß Fogg den Dampfer versäumte. Doch diesmal war Fix der Retter. Am vorherigen Abend hatte ihn ein Mr. Mudge angesprochen und ihm angeboten, ihn sofort, wenn auch auf ziemlich ungewöhnliche Weise, nach Omaha zu bringen. Fix lehnte ab, da er auf Fogg warten mußte. Nun wandte er sich an Fogg mit dem Hinweis, es sei noch nicht alles verloren. Er könne die Reise mit einem Eissegler fortsetzen. Das Fahrzeug sei fünf oder sechs Personen zu befördern imstande, besitze einen Mast mit Segel und Fock sowie eine Steuerkufe. Ob Fogg sich eines solchen Vehikels bedienen wolle?


  Selbstverständlich wollte Mr. Fogg. Wenig später trieb ein Westwind den Eissegler mit der Gruppe über Eis und Schnee durch die Prärie. Die 320 km zwischen Fort Kearney überwand man in fünf Stunden. Fix sprach während der Fahrt so gut wie nicht, doch er war äußerst zufrieden. Seine Hilfsbereitschaft, die er durch die Vermittlung des Gefährts bewiesen hatte, war ein neuer vorteilhafter Aspekt, um Foggs Argwohn weiter zu vermindern.


  Der Eissegler erreichte das Ziel kurz vor der Abfahrt des Zuges Rock Island/Chikago. Fogg und seine Begleitung bestiegen ihn und trafen am folgenden Tag um 16.00 Uhr in Chikago ein. Die Stadt, die durch das Großfeuer vom 8. Oktober 1871 teilweise zerstört worden war, hatte man bereits schöner wiederaufgebaut. Die Gruppe besaß keine Zeit, um die neue Attraktivität der Stadt zu bewundern oder gar einen Ausflug an den herrlichen Michigansee zu unternehmen. Sie mußte noch 1450 km zurücklegen und wechselte daher sofort in den Anschlußzug. Am 11. Dezember rollte der Zug um 23.15 Uhr in den New Yorker Bahnhof, der in der Nähe des Piers der Cunard Line lag; doch unglücklicherweise hatte der Dampfer, die China, schon vor 45 Minuten abgelegt.


  Damit schien es für Fogg keine Hoffnung mehr zu geben. Am nächsten Tag ging ein anderes Schiff ab, doch dabei handelte es sich um ein Auswandererschiff, das viel zu langsam war, um die verlorene Zeit aufholen zu können. Die Schiffe der Hamburger Linie steuerten den französischen Hafen Le Havre an, und das hätte bedeutet, daß Fogg von Le Havre nach Southampton übersetzen und von dort aus nach London reisen mußte; damit würde er ohne Zweifel zu spät kommen. Ein französisches Linienschiff stach erst am 14. in See.


  »Morgen werden wir entscheiden, welche Möglichkeit es noch gibt«, sagte Fogg lediglich. »Kommen Sie.«


  Sie nahmen die Fähre von Jersey City über den Hudson und dann eine Kutsche zum Hotel St. Nicholas am Broadway. Am nächsten Morgen ging Mr. Fogg allein aus (so schreibt Verne). Allerdings folgte ihm Passepartout im Abstand von etwa 30 m, um rechtzeitig etwaige capellanische Spürhunde oder Meuchelmörder bemerken zu können. Falls man Proctor angesetzt hatte, um Fogg zu töten, gab es keinen Grund, warum in New York nicht ein neuer Versuch unternommen werden sollte. Doch nichts dergleichen geschah. Vielleicht war Proctor tatsächlich bloß ein roher amerikanischer Flegel. Aber warum ließen die Capellaner Fogg plötzlich unbehelligt? Was steckte dahinter? Eins stand fest  sie würden ihn niemals freiwillig entwischen lassen.


  Mr. Fogg stellte im Hafen entlang des Hudson Nachforschungen an, ob irgendwelche Schiffe binnen kurzem auslaufen würden. Solche gab es viele, und ihr Anblick mag an Whitmans Metapher von den »vielen Masten Manhattans« erinnert haben  doch Segelschiffe waren zu langsam. Am Ende seines Ausflugs sah Fogg einen zusätzlich mit Segeln ausgerüsteten Frachtdampfer auf der Reede liegen. Die Rauchwolken, die aus dem Schornstein drangen, deuteten darauf hin, daß das Schiff bald auslief. Fogg mietete ein Boot und ließ sich hinüberrudern. Das Schiff hieß Henrietta. Ihr Bestimmungshafen war Bordeaux, und sie beförderte aufdieser Überfahrt nur Ballast. Der Kapitän, Andrew Speedy (trotz seines verdächtig funktionsträchtigen Namens weder Capellaner noch Eridaner), verabscheute Passagiere. Er wollte Fogg und dessen Begleitung um keinen Preis an Bord nehmen, und schon gar nicht einen anderen Hafen anlaufen. Als Fogg jedoch für jeden Passagier 2000 $ bot, überlegte Speedy es sich anders. Wie Verne kommentiert, sind Passagiere für einen solchen Preis keine Passagiere mehr, sondern wertvolle Fracht.


  Speedy gab Fogg eine unabänderliche Frist von einer halben Stunde, um mit den anderen an Bord zu kommen. Fogg eilte mit einer Kutsche ins Hotel zurück und traf in Begleitung der anderen gerade noch zur rechten Zeit ein. (New York kannte bereits im Jahre 1872 Verkehrsprobleme, aber die Tatsache, daß Fogg so schnell durch die Stadt und zurück gelangen konnte, zeigt auf, daß diese Probleme nicht so schwerwiegender Natur waren wie heutzutage. Vielleicht mißachtete Fogg auch alle Verkehrsregeln.) Die Henrietta passierte eine Stunde später das Leuchtfeuer an der Hudson-Mündung, umschiffte Sandy Hook und erreichte die offene See.


  Passepartout, so darf man vermuten, bedauerte es sehr, keine Zeit zur Besichtigung Manhattans gehabt zu haben. New York City hatte damals  wenn auch infolge der vielen Einwanderer aus Europa  1 Million Einwohner. Grundsätzlich war es eine schmutzige, langweilige, vom Alkoholismus heimgesuchte und von korrupten Elementen beherrschte Stadt mit zahlreichen Elendsvierteln. Mord und Totschlag, Krawalle und Raubüberfälle gehörten zu den Alltäglichkeiten. Die Reiseführer warnten davor, die Straßen nach Einbruch der Dunkelheit zu betreten, außer in besseren Vierteln, die eine gute Gasbeleuchtung besaßen. Trotz allem gab es Attraktionen, die das Interesse eines Besuchers zu erwecken vermochten. Eine Fahrt durch den kürzlich angelegten Central Park hätte Passepartout sicherlich gefallen, obwohl ringsum nur Slums lagen. Die Trinity Church war das höchste Bauwerk der Stadt; in London wäre sie nichts Besonderes gewesen, doch hier stand sie in bemerkenswertem Kontrast zu ihrer Umgebung. Gewiß hätte Passepartout auch einige der neuen Wohnviertel aus hübschen braunen Ziegelbauten und die neuen Geschäftsviertel mit ihren schmiedeeisernen Fassaden besichtigt. Er hätte die Probleme des öffentlichen Verkehrs mit denen in London vergleichen können. Gespräche mit Einwohnern hätten ihn mit Gerüchten über Waffenschmuggel für kubanische Revolutionäre und mit dem Ernst der Pferdepest, die gerade zahlreiche Pferde dahinraffte, vertraut gemacht. Er würde wohl dazu bemerkt haben, daß es nur dieser ›Pferdepest‹ zu verdanken sei, daß die Straßen von Manhattan im Sommer nicht so nach Pferdemist stanken und die Luft nicht so ein Gemisch aus Kotdunst, Kohlenstaub und fetten Schmeißfliegen war wie in London.


  Doch es hatte nicht sein sollen. Passepartout bekam ohnehin alsbald mehr zu tun, als nur der reichlich trüben Exotik des Bagdad am Hudson nachzutrauern. Mr. Fogg sperrte Kapitän Speedy in dessen eigene Kajüte ein.


  Nachdem endgültig feststand, daß Speedy sich nicht dazu bewegen ließ, den Kurs zu ändern und Liverpool anzulaufen, bestach Mr. Fogg kurzerhand die Mannschaft und übernahm das Kommando. Das war, wie Speedy durchaus richtig hinter seiner Tür brüllte, Meuterei auf hoher See und Piraterie, wofür die Strafe lautete: Tod durch Erhängen. Fogg, mit seiner üblichen Gelassenheit, ließ ihn toben und erteilte von der Brücke seine Befehle. An dieser Stelle seines Buchs bemerkt Verne (womit er die Wahrheit genau traf), daß Foggs Schiffsführung seemännische Erfahrung verriet.


  Fix mußte seine Neigung bekämpfen, Fogg immer stärker zu bewundern. Außerdem wunderte er sich, weshalb er in New York keine Fogg betreffenden Anweisungen erhalten hatte. Zweifellos hatte Nemo seine Pläne geändert, doch Fix hätte gerne gewußt, was eigentlich los war. Vielleicht befand sich unter der Mannschaft ein Capellaner, der den Auftrag hatte, die Eridaner zu töten, und wenn er dazu das Schiff zur Explosion bringen mußte. Diese Vorstellung behagte Fix nicht sonderlich, weil sie bedeutete, daß man ihn opfern würde. Und wenn er ehrlich mit sich war, wuchs seine Anteilnahme, seine Begeisterung für die Wette immer mehr; häufig mußte er sich daran erinnern, daß er keinerlei Anlaß hatte, sich für Fogg ins Zeug zu legen.


  Am 16. Dezember hatte die Henrietta den halben Atlantik überquert. Sicher hatte sie die neufundländischen Nebelbänke passiert und einen Sturm überstanden. An diesem Tag kam der Maschinist mit der Meldung zu Fogg, daß die gebunkerten Kohlevorräte zur Neige gingen. Das Schiff hatte nur so vielKohlen gebunkert, um die Überfahrt mit halber Kraft zu machen. Seit dem Auslaufen arbeitete die Maschine jedoch mit voller Kraft.


  Nach kurzem Nachdenken befahl Fogg dem Maschinisten, weiterhin maximal einzuheizen, bis das letzte Stück Kohle verbraucht sei. Am 18. Dezember erhielt Fogg die Meldung, daß dies noch im Laufe des Tages der Fall sein werde.


  Gegen Mittag schickte Fogg nach dem Kapitän. Mit krebsrotem Gesicht kam Speedy auf die Brücke gepoltert.


  »Wo sind wir?« brüllte er.


  »770,3 Seemeilen vor Liverpool«, antwortete Fogg mit unerschütterlichem Gleichmut.


  »Pirat!«


  »Sir, ich habe Sie rufen lassen…«


  »Seeräuber!«


  »… um Ihr Schiff zu kaufen.«


  »Bei allen Teufeln, niemals!«


  »Ich muß es trotzdem verbrennen.«


  »Verbrennen? Mein Schiff? Die Henrietta?«


  »Zumindest alles an Bord, was brennt. Uns sind die Kohlen ausgegangen.«


  »Mein Schiff verbrennen? Es ist 50000 $ wert!«


  »Hier haben Sie 60000 $«, sagte Fogg und reichte ihm die genannte Summe.


  Hier macht Verne eine klassisch gewordene Bemerkung: »Ein Amerikaner kann beim Anblick von 60000 $ kaum ungerührt bleiben.«


  Das stimmt zwar; doch äußert sich in dieser Bemerkung deutlich Vernes Ethnizismus. Der Anblick von 60000 $ ist wohl kaum geeignet, irgend jemanden, gleichwohl welcher Nationalität, kalt zu lassen, damals wie heute.


  Speedy vergaß seinen Haß. Geld beruhigt Rasende besser als Musik. Für ihn lohnte sich das Geschäft.


  »Darf ich den Rumpf behalten?« wollte er wissen.


  »Den eisernen Rumpf und die Maschine. Ich kaufe nur die hölzernen Bestandteile und alle anderen brennbaren Gegenstände. Einverstanden?«


  Nach Abschluß des Handels erteilte Fogg den Befehl, alle unter Deck befindlichen Möbel, Kisten, Rahmen und anderen Dinge zu Kleinholz zu machen und ins Feuer zu werfen.


  Am nächsten Tag, dem 19. Dezember, übergab man dem Feuer die Masten, die Takelage, die Rahen, Stengen und Gaffeln; am 20. die Reling, das Schanzkleid und den größten Teil des Decks und der Aufbauten. An diesem Tag kam das Schiff in Sichtweite der irischen Küste und des Leuchtturms von Fastenet. Um 22.00 Uhr erblickten sie die Lichter von Queenstown (Dem heutigen Corcaigh bzw. Cork. Der Übers). In diesem irischen Hafen entluden die Dampfer der transatlantischen Linien ihre Post. Per Eilzug wurde sie nach Dublin befördert und von dort mit einem schnellen Dampfboot nach Liverpool. Auf diesem Wege traf die Post in London zwölf Stunden eher als die Schiffe ein.


  Die Henrietta mußte drei Stunden lang warten, bis die Flut kam; dann lief sie in den Hafen ein, und Fogg und seine Begleitung gingen von Bord. Um 0.59 Uhr hatte die Reisegesellschaft festes Land unter den Füßen. Da es sich dabei um britisches Territorium handelte, war Fix nunmehr endlich imstande, Fogg zu verhaften und ihn einsperren zu lassen. Verne schreibt, daß Fix sich versucht gefühlt habe, es auch zu tun. Warum er darauf verzichtete, darüber konnte Verne lediglich Spekulationen anstellen: »Warum tat er es nicht? Hatte er seine Meinung geändert?«


  Nein, seine Meinung hatte Fix nicht geändert. Er vermochte sich nur nicht zu entschließen, seine Pflicht zu erfüllen und die Absicht in die Tat umzusetzen. Die lange, enge Bekanntschaft mit seinen drei Feinden hatte ihn zu der Einsicht gezwungen, daß Eridaner so menschlich sein konnten  und es in diesem Fall waren  wie er. Sie waren, obwohl die Todfeinde der Capellaner, auf deren Seite er stand, nicht das Böse in Person. Er bewunderte Foggs unerschütterliche Tapferkeit, seine Entscheidungsfreudigkeit, Tatkraft, Zuverlässigkeit und Aufrichtigkeit. Er mochte ihn. Er mochte die beiden anderen aus ähnlichen Gründen. Er mochte Fogg weit mehr als Nemo, den er, wie er sich eingestand, haßte, fürchtete und verabscheute. Und ihm hatte auch Stamp W. Proctor mißfallen; er war froh gewesen, als die Sioux die Absicht des Colonels, Fogg zu töten, vereitelten.


  Immer wieder sagte er sich, daß seine Gedanken falsch seien. Es wirkte nicht. Sie überkamen ihn immer wieder. Der Konflikt raubte ihm des Nachts den Schlaf, und am Tage war ihm zum Herzzerspringen zumute. Was sollte er nur tun?


  Um 11.40 Uhr verließ die Gruppe in Liverpool das Dampf boot. Fogg standen nur noch eine Zugfahrt von sechs Stunden zum Bahnhof Charing Cross in London und eine kurze Droschkenfahrt zum Reform-Club bevor.


  Fix konnte sich unmöglich länger weigern, zu handeln. Sowohl die Gesetze Englands wie auch die Befehle seiner capellanischen Vorgesetzten verlangten, daß er seine Aufgabe erfülle. Er legte Fogg seine Hand auf die Schulter, eine vertrauliche Geste, die er sich unter persönlichen Umständen niemals erlaubt hätte; doch in diesem Moment war er ein Detektiv der Krone. Verne schreibt, mit der anderen Hand habe er Fogg den Haftbefehl gezeigt; dabei vergaß Verne, daß Fix bis dahin gar keine Gelegenheit hatte, den Haftbefehl zu erhalten.


  »Sind Sie Phileas Fogg?« fragte er.


  Zweifellos durchzuckte eine angepaßte Fassung von Pilatus klassischer Bemerkung Foggs Bewußtsein. Was ist Wahrheit? Was ist Wirklichkeit? Was oder wer ist der echte Fogg?


  Doch er antwortete nur: »Ja, Mr. Fix.«


  »Im Namen der Königin, Sie sind verhaftet!«


  Widerstandslos ließ Fogg sich in eine Zelle des Zollgebäudes einsperren. Am nächsten Tag, so sagte man ihm, solle er nach London überführt werden.


  Passepartout versuchte über Fix herzufallen, doch mehrere Polizisten hielten ihn zurück. Fix verzichtete darauf, gegen ihn Anzeige zu erstatten, wie es ihm wegen der versuchten Tätlichkeit möglich gewesen wäre. Einmal, weil er spürte, daß der Franzose nach seinem Gerechtigkeitssinn handelte. Zweitens, weil Passepartout noch den Distorter bei sich trug. Wenn seine capellanischen Vorgesetzten das Gerät nach wie vor in ihren Besitz zu bringen wünschten, und das konnte gar nicht anders sein, würde dies sich wesentlich leichter machen lassen, wenn Passepartout sich in Freiheit befand.


  Aouda war erstarrt vor Staunen. Im Gegensatz zu Vernes Darstellung begriff sie durchaus die Vorgänge. Doch da Fix in Irland keine Anstalten gemacht hatte, Fogg zu verhaften, waren die Eridaner zu dem Schluß gelangt, er wolle damit bis zur Ankunft in London warten.


  Daraufhin beschlossen sie, sich seiner in London auf die Weise zu entledigen, wie sie es ursprünglich schon in Irland beabsichtigt hatten, ihn nämlich irgendwo in Fesseln zurückzulassen. Sie hatten sogar damit gerechnet, daß Fix warten würde, bis die Wette gewonnen war.


  Offenbar hatte Fogg diese Kleinigkeit des Vorhersehbaren übersehen.


  Der Gentleman saß nun, so gleichmütig wie stets, in seiner Zelle im Zollhaus und las die Londoner Times. Neben anderen Dingen, denen er seine Aufmerksamkeit widmete, fand er einen Artikel über die Mary Celeste. Die Times hatte die Entdeckung des Schiffs erstmalig in ihrer Ausgabe vom 16. Dezember in ihrer Sparte ›Neueste Seenachrichten‹ erwähnt. Ein dreiköpfiges Krisenkommando von der britischen Brigantine Deus Gratia hatte das angeschlagene Schiff nach Gibraltar gesteuert. Wesentliche Einzelheiten waren noch unbekannt, doch auf jeden Fall hatte das Schiff sich in noch seetüchtigem Zustand befunden und eine Fracht von 1700 Fässern Alkohol geladen.


  Wie Verne schreibt, legte Fogg seine Uhr vor sich auf den Tisch und beobachtete ihre Zeiger. Verne stellt die Frage, was Fogg wohl unterdessen gedacht haben mag.


  Hierbei handelt es sich um ein merkwürdiges Ereignis. Außer an einer Stelle zu Anfang des Buchs besaß Fogg nie eine Uhr und konnte daher in der Zelle auch keine Uhr anstarren. Er hatte sich auf Passepartouts Uhr verlassen. Außerdem, hätte Fogg eine Uhr besessen, wäre ihm der gleiche Fehler unterlaufen wie Passepartout? Fogg glaubte, Verne zufolge, daß dieser Tag der 21. Dezember sei. In Wirklichkeit war es der 20. Dezember. Sollte Fogg, nach Vernes eigenen Worten ein erfahrener Seemann, eine Persönlichkeit, die sich in der ganzen Welt auskannte, die die allerbeste Bildung genossen hatte, nicht gewußt haben, was geschieht, wenn ein Schiff den 180. Längengrad kreuzt? Unmöglich! Auch Verne muß gewußt haben, daß eine solche Wissenslücke bei einem Mann wie Fogg undenkbar war. Doch als Autor mußte er Spannung und Nervenkitzel bieten. Man kann ihm allerdings kaum vorwerfen, daß er sich dieses etwas heiklen Tricks bediente. Schließlich entnahm er die Information über den angeblichen Irrtum der Erklärung, die Fogg persönlich der Presse gab. Der Engländer mußte ein Alibi für jene Ereignisse liefern, die seiner Festsetzung in Liverpool folgten. Seine fruchtbare Fantasie erdachte eine Ausrede, die Verne bereitwillig übernahm.


  Es handelte sich also bei der Eintragung, die Fogg in sein Reisetagebuch machte und die Verne wiedergibt (»Sonnabend, 21. Dezember, Liverpool, 80. Tag, 11.40 angekommen«), lediglich um eine Niederschrift seiner eigenen Erfindung. Verne fügt sogar ein weiteres rein erdichtetes Detail hinzu, indem er bemerkt, Foggs Uhr sei um zwei Minuten vorgegangen, und bei dieser Gelegenheit, da die Uhr des Zollhauses geschlagen habe, sei Fogg aufgefallen, daß er die Wette noch hätte gewinnen können, wäre er in diesem Moment in den Zug nach London gestiegen.


  Auf jeden Fall geschah es in diesem Moment, daß man Fix davon unterrichtete, der wirkliche Dieb, ein gewisser James Strand, sei bereits vor drei Tagen verhaftet worden. Fogg war unschuldig. Fix teilte diese Neuigkeit  er stammelte dabei  Fogg mit.


  Phileas Fogg trat auf Fix zu, blickte ihm kühl ins Gesicht und schlug ihn mit einem wuchtigen Fausthieb nieder.


  Fix fühlte sich, während er unter der Tür lag, noch nicht genug gestraft. Eine Schlußfolgerung jedoch konnte er aus Foggs Verhalten ziehen: Fogg hielt ihn offenbar für nichts anderes als einen tölpelhaften Detektiv.


  Dieser Zwischenfall beweist, daß Fix das tatsächliche Datum so wenig kannte wie Passepartout. Andernfalls hätte er nicht angenommen, Fogg habe die Wette verloren, weil er ihn hatte einsperren lassen.


  Aber: wenn Fogg wußte, daß ihm noch reichlich Zeit zur Verfügung stand, warum schlug er dann Fix?


  Die Antwort ist klar. Als Phileas Fogg, englischer Gentleman, durfte man nicht von ihm erwarten, daß er es als erfreulich empfand, von einem Mann verhaftet worden zu sein, den er wie ein Gentleman behandelt hatte. Der Fausthieb gehörte zu seiner Rolle.


  Die Gruppe  natürlich um Fix verringert  nahm eine Droschke und erreichte um 14.40 Uhr den Bahnhof. Der Eilzug nach London war vor 35 Minuten abgefahren.


  Fogg bestellte einen Sonderzug, konnte ihn jedoch erst für 15.00 Uhr bekommen. Er fragte sich, ob bei dieser Verzögerung Nemo seine Hand im Spiel hatte; Nemo mochte es darauf abgesehen haben, vor der Abfahrt unerbetene Passagiere im Zug zu verstecken. Bevor der Zug um 15.00 Uhr losrollte, inspizierte Fogg die Lokomotive, den Tender und den Waggon. Zufrieden mit dem Ergebnis, keine feindlichen Agenten im unmittelbaren Umkreis zu haben, gab er die Anweisung zur Abfahrt. Bald darauf brauste der Zug mit Volldampf davon und hätte innerhalb von fünfeinhalb Stunden in London eintreffen können; doch es kam zu unerwarteten Verzögerungen.


  Im Bahnhof Charing Cross verließ Fogg den Eisenbahnwagen mit fünf Minuten Verspätung. (So wäre es jedenfalls gewesen, hätte es sich bei diesem Tag wirklich um den 21. Dezember gehandelt.)


  Und in diesem Moment, um 21.50 Uhr, begannen alle Londoner Uhren zu schlagen.
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  Wie schon erwähnt, ist dieses bemerkenswerte Phänomen von zahlreichen Kritikern und Übersetzern kommentiert (oder unterschlagen) worden. Die französische Originalausgabe geht nicht einmal mit einer Fußnote darauf ein. Vermutlich glaubte Verne, dies sei eine Besonderheit aller englischen Uhren, denn schließlich sagt man den Engländern nach, ein höchst exzentrisches Völkchen zu sein.


  Fogg dagegen mißverstand das Phänomen nicht einen Augenblick lang. Er begriff, daß jemand irgendwo in London einen Distorter benutzte. Nach seiner Kenntnis besaßen die Eridaner nur einen, so daß es also ein Gerät der Capellaner sein mußte. Wahrscheinlich transmittierte sich der Agent aus China nach London, und das bedeutete, daß die Capellaner mittlerweile zwei Geräte haben mußten. War die Kiste mit dem Distorter darunter nicht von der Mary Celeste gespült worden? Hatte ein Capellaner, ausschließlich zu diesem Zweck nach Gibraltar beordert, ihn entwendet? Sicherlich, das mußte die Erklärung sein.


  Nachdem sie den Bahnhof Charing Cross verlassen hatten, wies Fogg Passepartout an, einige Lebensmittel einzukaufen. Fogg und Aouda begaben sich unterdessen unverzüglich ins Haus Saville Nr. 7, um zu übernachten. Um die Wette zu gewinnen, hatte der Gentleman noch Zeit genug. In der Tat beabsichtigte Fogg, erst wenige Minuten vor Ablauf der Frist den Reform-Club zu betreten. Vielleicht ärgerte sich Stuart über dies Verhalten, weil er Fogg wichtige Nachrichten oder Befehle zu übermitteln hatte, doch Fogg benötigte diese Nacht mit an Verzweiflung grenzender Dringlichkeit. Die Aufregungen und Schrecken, welche ihm während der Reise widerfahren waren, hatten sich in seinem Innern bis zum Siedepunkt angestaut. Er mußte sie zumindest teilweise entladen, um seinen psychischen Boiler vor dem Zerplatzen zu bewahren. Ungefähr sechs Stunden therapeutischer Emission von Neuronenströmen würden dafür ausreichen.


  Unterwegs jedoch änderte er seine Absicht. Er mußte Stuart mitteilen, daß er sich in der Saville Row 7 aufhielt. Die Capellaner verfolgten einen Plan; daß sie eine Transmission durchgeführt hatten, bewies es. Wenn er nun leichtsinnig war, stürzte er womöglich die Eridaner ins Verderben, von ihm selbst gar nicht zu reden.


  Bei einem Telegrafenamt ließ er die Droschke anhalten. Er brauchte nur wenig Zeit, um den Text zu verfassen, da er nur aus zwei Kodewörtern und seinem ebenfalls kodierten Namen bestand. Er hinterließ den Auftrag, ihm sofort einen Boten zu schicken, falls eine Antwort eintraf, und eilte wieder hinaus. Kurz darauf hielt die Droschke vor seinem Haus. Fogg wartete ein paar Minuten lang, ehe er eintrat. Die Frontseite sah so aus wie zum Zeitpunkt seiner Abreise. Der Lichtschein von Passepartouts Gasflamme drang durch einen schmalen Schlitz zwischen dem Fensterbrett und dem Fensterladen. Fogg führte Aouda leise ins Haus. Beide hielten Revolver schußbereit. Fogg hatte die Waffen nach England eingeschmuggelt und seinem Verbrechen der Piraterie auf hoher See ein weiteres hinzugefügt. Eine sorgfältige Begutachtung eines jeden Zimmers enthüllte nichts Ungewöhnliches.


  Wenig später traf Passepartout mit den Lebensmitteln ein. Er stellte die Tüten in der Vorratskammer ab und stürzte die Treppe hinauf in sein Zimmer. Fogg hatte die Gasflamme nicht gelöscht, da er die berechtigte Auffassung hegte, das sei Sache seines Dieners. Passepartout streckte die Hand aus, um den Hahn zuzudrehen, unterbrach jedoch seine Bewegung. Warum jetzt abdrehen, da er das Gas brauchte?


  Er ging nach unten und holte die Post aus dem Briefkasten. Mit einem Blick auf die Rechnung des Gaswerks stellte er fest, während ihm fast die Augen aus dem Kopf fielen, daß er niemals in der Lage sein würde, seine Schuld zu begleichen, außer er verzichtete auf den Lohn für So Tage und zahlte noch etwas drauf.


  Der prinzipientreue Mr. Fogg, obzwar ein Held, würde die Kosten keinesfalls selbst tragen.


  Die Nacht kroch qualvoll langsam vorüber. Aouda suchte in ihrem Zimmer vergeblich den Schlaf. Fogg saß in seinem Zimmer im Sessel und kämpfte sich durch das Labyrinth seines Bewußtseins. Er mußte so behutsam vorgehen wie ein Elektriker, der in einem Gewirr von Hochspannungskabeln einen falschen Anschluß finden will. Ein einziger Fehler konnte ihn verkrüppeln oder gar töten. Bisweilen durchlief ein Zittern seinen Körper. Seine Pupillen verengten oder weiteten sich. Seine Nasenflügel Bebten. Seine Ohren und die Kopfhaut zuckten. Seine Finger krallten sich in die Armlehnen des Sessels, als wolle er das Leder zerfetzen. Sein ganzer Körper war in Schweiß gebadet.


  Gelegentlich stöhnte er auf. Schmerz, Haß, Ekel, Verachtung und Entsetzen verzerrten abwechselnd seine Miene. Lautlos formten seine Lippen Worte, die er schon längst hätte aussprechen sollen. Manchmal erstarrte sein Körper und zuckte wie bei einem epileptischen Anfall. Manchmal hing er so schlaff im Sessel wie ein soeben Dahingegangener.


  Passepartout hielt vor der Tür seines Herrn Wache, bis die Morgendämmerung heraufzog. Vernahm er Geräusche und Laute, die so klangen, als füge sich Fogg irgendein Leid zu oder bringe sich gar ums Leben, war es seine Aufgabe, ins Zimmer zu eilen und einzugreifen. Doch er hörte nichts dergleichen, obwohl er einige Male kurz vor dem Entschluß stand, nach dem Rechten zu sehen.


  Kurz nach Anbruch der Dämmerung spähte Passepartout durchs Schlüsselloch und sah Fogg in seinem Bett schlafen. Die Krise war vorbei, wenigstens für diese Nacht. Fogg hatte ihn unterrichtet, daß es mindestens drei Sitzungen erfordern werde, einen Großteil des schwersten traumatischen Materials zu entladen.


  Der Franzose zog sich daraufhin ins eigene Zimmer zurück, um sich selbst einer Therapie zu unterziehen. Da er wesentlich weniger Selbstbeherrschung besaß als Fogg (und wer hätte das nicht?), ihm dafür jedoch ein Temperament zu eigen war, das Unlustgefühle erheblich leichter auf natürliche Weise entlud als in Foggs Fall, fiel seine Therapie bedeutend kürzer und weniger gefährlich aus. Nach 1 Uhr ging er ins Bett.


  Fogg erhob sich am Morgen erst spät und wirkte bleich und ausgemergelt. Gegen Mittag hatte er sein gewöhnlich gesundes Aussehen wiedererlangt, doch er bewegte sich wie jemand, den überschüssige Kräfte verunsichern. Aouda kam kurz vor 12.00 Uhr zum Frühstück herunter. Auch sie war blaß und hatte dunkle Ringe um die Augen.


  Am Abend um 19.30 Uhr vernahmen die Bewohner des Hauses Saville Row Nr. 7 das Läuten der Glocken von Feuerwehrwagen. Als sie hinter den Vorhängen aus den Fenstern schauten, sahen sie im Licht der Gaslaternen eine große Anzahl von Menschen, darunter auch die Nachbarn, die Saville Row hinauflaufen. Das Geläut verstärkte sich, und zwei Feuerwehrwagen, jeder gezogen von einem Pferdegespann, rollten vorbei. Dem Augenblick, in welchem das Gebimmel verstummte, folgte der Knall einer Explosion, der die Fensterscheiben zum Klirren brachte. Passepartout, erregt vor Neugier, fragte Fogg, ob er hinaus dürfe, um zu sehen, was die Ursache des Tumults sei.


  »Nein«, sagte Fogg. »Jemand könnte Sie sehen und dadurch erfahren, daß ich zurück bin. Ich möchte meine Rückkunft bis zum letzten Moment geheimhalten.«


  Passepartout erachtete das für unwahrscheinlich, da offenbar jedermann, Diener und Herren, zum Schauplatz des Geschehens, des Feuers oder was es sein mochte, geeilt war. Man kannte ihn hier so gut wie gar nicht, und er hätte sich vor den anderen zurückziehen können. Aber er äußerte keinen Widerspruch, dennoch vermochte er nicht darauf zu verzichten, mehrere Male durch die Vorhänge nach draußen zu spähen. Beim letzten Mal, als er sich gerade abwenden wollte, bemerkte er, wie zwei Häuser vor der Nr. 7 eine zweirädrige Droschke hielt. Das Pferd stand einige Sekunden lang völlig reglos, während der Kutscher es von seinem hohen Kutschbock herab anbrüllte. Durch die Öffnung im Wagendach schob ein Insasse seinen Kopf und brüllte seinerseits den Kutscher an. Plötzlich begann das Pferd zu zittern und tat ein paar Schritte vorwärts. Der Kutscher richtete sich auf, um mit der Peitsche auf das Tier einzudreschen. Im nächsten Moment brach das Pferd unerwartet zusammen, so daß der Wagen vornüber kippte und der Kutscher seitwärts auf die Straße fiel.


  Der Insasse der Droschke war dadurch anscheinend gänzlich verwirrt, denn er blieb mindestens eine Minute lang im Wageninnern. Dann stieg er an der Passepartout abgewandten Seite aus, schritt um die Droschke herum und untersuchte den Kutscher, der sich nach seinem Sturz nicht mehr gerührt hatte. Schließlich straffte er sich, tat einen Rundblick über die verlassene Straße und ging zum nächsten Haus. Er stützte sich auf einen recht schwer wirkenden Stock und zog das rechte Bein ein wenig nach. Gegen die Dezemberkälte trug er einen langen, dicken Umhang. Auf seinem Kopf saß eine Militärmütze, wahrscheinlich die eines Offiziers. Er klopfte so kräftig an die Tür, daß Passepartout es hörte. Als niemand öffnete, wandte er sich ab und schlurfte in seiner seltsam dreibeinigen Gangart zum benachbarten Haus. Passepartout vermutete, daß der Mann ein Offizier war, der verwundet aus Indien oder einer anderen fernen Gegend der Welt heimkehrte. Seine bronzefarbene Haut ließ auf einen langen Aufenthalt in tropischen Gefilden schließen.


  Unterdessen hatte der Kutscher sich aufzurichten versucht und war wieder zusammengesunken. Das Pferd hatte sich nicht gerührt.


  Passepartout ging nicht hinaus, um zu helfen, da Fogg ihm das Verlassen des Hauses untersagt hatte. Der Offizier würde allerdings gleich vor der Tür von Nr. 7 stehen. Was sollte er dann tun? Passepartout war im Zweifel. Der arme Kerl, der auf der Straße lag, benötigte offensichtlich Hilfe. Nun, er würde sich ganz einfach an Fogg wenden.


  Der Offizier wandte sich soeben nach Foggs Haus, als Fogg am anderen Ende der Straße einen Mann in der Uniform des Telegrafenamtes im Laufschritt herbeieilen sah. Brachte er eine Nachricht für das Haus Nr. 7? Fogg hatte erwähnt, es könne eine Telegramm kommen. Passepartout kam zu der Auffassung, daß sich nun eine Entscheidung erübrigte. Er hatte die Anweisung, die Tür nur einem Boten des Telegrafenamtes zu öffnen. Er konnte nichts dafür, daß der Offizier die Tür im gleichen Moment wie der Bote erreichen würde. Fogg hätte sich wohl kaum geweigert, dem Verletzten auf irgendeine Weise Hilfe zu leisten, zumal ein solches Verhalten ziemlich verdächtig gewirkt haben würde.


  Er öffnete die Tür, ließ jedoch die Sicherheitskette eingehakt. Vom oberen Ende der Straße sah er plötzlich einen Schornsteinfeger kommen. Und nun, in der anderen Richtung der Straße, auf der Seite gegenüber, öffnete sich eine andere Tür. Ein junger Mann im Morgenrock und ohne Kopfbedeckung trat heraus.


  Offensichtlich hatte er geschlafen, war gerade erwacht und hatte bei der Suche nach den Dienern den auf der Straße liegenden Kutscher bemerkt. Das war gut. Passepartout konnte den Offizier an ihn verweisen und zugleich erklären, daß es ihm verboten war, aus dem Haus zu gehen.


  Der Offizier erreichte die Tür zuerst und sprach den Franzosen mit einer vollklingenden Baritonstimme an.


  »Wie Sie sehen, hat sich ein Unfall ereignet. Der Kutscher hat sich anscheinend den Arm gebrochen und Kopfverletzungen zugezogen. Ich fürchte, er hat getrunken. Könnten Sie wohl den nächsten Arzt holen?«


  Nun, da der Offizier vor ihm stand, sah Passepartout dessen kalte blaue Augen unter schweren Lidern. Zusammen mit den buschigen Brauen, der dünnen, etwas zu langen Nase, einem dichten schwarzen Schnurrbart, wulstigen Lippen und einem energischen Kinn bildeten sie ein Gesicht, das sowohl von Rastlosigkeit wie auch von Sinnlichkeit zeugte. Passepartout interessierte sich nicht für ihn; es war der Kutscher, der einen Arzt benötigte.


  »Ein paar Häuser weiter wohnt ein gewisser Dr. Caber«, sagte der Franzose, weil ihm in dem Moment eingefallen war, daß Fogg ihn darauf aufmerksam gemacht hatte. »Ich darf das Haus nicht verlassen, aber vielleicht erweist der Schornsteinfeger dort Ihnen diese Gefälligkeit. Oder Sie könnten sich an den Boten wenden.«


  Der Bote war nur noch wenige Schritte entfernt. Er war ein außerordentlich breitschultriger Mann mit einem buschigen Schnurrbart und langem Haar, beides durchsetzt mit grauen Strähnen. Seine dicke rote Säufernase verriet deutlich, daß seine Lieblingsbeschäftigung nichts mit Telegrammen zu tun hatte.


  »Ach, ich könnte, gewiß, guter Freund«, sagte der Offizier. Durch den Türspalt deutete er mit seinem Stock auf Passepartout. Am Ende des Stocks sah der Franzose ein rundes Loch. »Aber ich kann mir die Mühe ersparen«, sprach der Offizier weiter. »Der Stock ist eine Luftdruckwaffe. Ich kann  und vielleicht muß ich es  Ihnen damit eine Gewehrkugel zwischen die Rippen jagen. Also öffnen Sie uns oder tragen Sie die Folgen.«


  Der Bote mußte unter seinem Rock eine Zange verborgen gehalten haben, denn genau ein solches Werkzeug erschien jetzt von der Seite im Türspalt, und innerhalb eines Augenblicks zerbrach die Sicherheitskette mit einem Knirschen. Die Tür wurde wuchtig einwärts und gegen Passepartout gestoßen, der rückwärts taumelte. Obwohl der Offizier ihn zum Schweigen aufforderte, stieß Passepartout einen lauten Schrei aus. Der Offizier, welcher nicht länger hinkte, hob den Stock über den Kopf des Dieners und schlug zu. Passepartout duckte sich, so daß ihn der Hieb nicht mit voller Wucht traf. Der Schlag betäubte ihn halb, aber er besaß noch genug Kraft, um sich zur Seite zu werfen. Er hatte springen wollen, aber seine Beine ließen ihn im Stich. Der Offizier stürzte sich auf ihn, der Bote hinterdrein. Unter dem gefärbten Haar und der falschen Schnapsnase erkannte Passepartout Nemo. Nochmals versuchte er sich aufzurichten, doch diesmal krachte der Stock mit unverminderter Gewalt auf seinen Schädel.


  Ein paar Minuten später  der Uhr zufolge, die auf dem Kamin stand  erwachte er am Fußboden. Sein Kopf schmerzte. Seine Hände waren auf den Rücken gefesselt, und er war geknebelt. Der einzige andere Anwesende im Raum war der Droschkenkutscher, der wunderbarerweise bereits von seinem ›Armbruch‹ genesen war. Der Mann war groß, hatteeine gebeugte Haltung und eine gewisse Ähnlichkeit mit Nemo, obwohl ihm dessen Hauptmerkmal, der ungewöhnlich weite Abstand zwischen den Augen, ermangelte; auch besaß er eine dunklere Haut und dunklere Augen als Nemo. Er mochte etwa 40 Jahre alt sein. In einer Hand hielt er eine absonderliche Waffe. Passepartout vermutete, daß es sich um eine Luftpistole handelte. Sie war klein genug, um sie unter einem Mantel verstecken zu können.


  Die Minuten verstrichen, während die Uhrzeiger sich vorwärtsschoben und Passepartouts Kopf schmerzhaft pochte. Ungefähr zehn Minuten später hörte er Schritte im Treppenhaus. Unter Schmerzen drehte er den Hals, um zu sehen, wer da kam. Er erschrak. Es war ein Fremder. Wie viele waren noch ins Haus eingedrungen, während er besinnungslos gelegen hatte?


  Dieser Mann trug ebenfalls eine Luftpistole. Er war hochgewachsen und ungefähr 40 Jahre alt, vielleicht auch 50. Er hatte ein kühnes Raubvogelgesicht mit einem überheblichen und bösartigen Ausdruck. Sein scharfes Profil und seine seltsam gelbgrünen Augen verliehen ihm das Aussehen eines hungrigen Seeadlers.


  »Sie sind noch in seinem Zimmer«, sagte er. »Nemo meint, es hat keine Eile. Wir wollen so wenig Lärm wie möglich machen. Die Leute kehren allmählich vom Feuer zurück. Moran steht mit seinem Luftgewehr an der Rückseite. Falls sie durchs Fenster zu fliehen versuchen, schießt er sie herunter. Er verfehlt sein Ziel niemals.«


  Der andere schnitt eine mürrische Miene. »Warum schlagen wir nicht einfach die Tür ein? Wenn sie ein paar Schüsse abfeuern, wird das kaum Aufmerksamkeit erregen. Außerhalb des Zimmers dürfte man sie kaum hören. Aber falls Fogg aus dem Fenster schießt, hört man es weithin.«


  »Ihr Bruder ist dagegen. Es kommen zu viele Leute vom oberen Ende der Straße. Offenbar haben wir ihnen kein besonders großes Spektakel geboten.« Er lachte rauhkehlig. »Wir hätten den ganzen Straßenzug anzünden sollen.«


  »Nemo weiß, was er macht«, sagte der große, dunkelhäutige Mann. Sein Blick fiel auf Passepartout. »Unterdessen können wir uns mit diesem Frosch befassen. Gewiß wird es Ihnen Vergnügen bereiten, diese Aufgabe zu übernehmen, da Sie schon über so viel Erfahrung verfügen.«


  »Vorzüglich!« rief der Mann mit den gelb-grünen Augen. »Aber was sollte die anderen daran hindern, Selbstmord zu begehen?«


  »Nichts. Aber Nemo will es so. Sie stellen zuviel Fragen.«


  Der andere schaute drein, als mißfiele ihm die letzte Äußerung. Obwohl er sich nicht benahm, als sei er Soldat oder einmal einer gewesen, wirkte er wie eine Persönlichkeit, die einst über viele Menschen geboten hatte und es gerne wieder tun würde.


  »Außerdem«, meinte er nun, »woher wissen wir, daß Fogg nicht geheime Fluchtwege besitzt?«


  »Ich vermute, daß man das Haus während Foggs Abwesenheit inspiziert hat«, sagte der Dunkelhäutige. »Warum fragen Sie nicht Nemo?«


  »Stets läßt man uns im dunkeln tappen«, nörgelte der Mann mit dem Raubvogelgesicht.


  Der große dunkelhäutige Mann zuckte die Achseln, kam dann zu Passepartout herüber und blickte auf ihn herab. »Ich frage mich, ob er überhaupt irgend etwas weiß, das wir noch nicht wissen.«


  »Den Kode?«


  »Der ist geändert worden, während Fogg verreist war, und den alten Kode kennen wir inzwischen. Aber ein paar interessante Kleinigkeiten dürfte er wissen, dessen bin ich sicher.«


  »Er muß geknebelt bleiben, damit die Nachbarn keine Schreie hören. Deshalb müssen wir die Rechte unversehrt lassen, so daß er die Informationen später aufschreiben kann.«


  »Und wenn er Linkshänder ist?«


  »Das wird sich schon herausstellen.«


  »Bevor wir mit der Unterhaltung anfangen«, sagte der große dunkelhäutige Mann, »muß ich das Pferd wiederbeleben und die Droschke aus dem Weg räumen. Es ist ein wahres Wunder, daß der Wagen und das Pferd noch kein Aufsehen erregt haben. Wo ist die Küche? Ein Eimer voll müßte reichen.«


  Er verließ den Raum, und der Mann mit den gelb-grünen Augen setzte sich. Er machte einen verdrossenen Eindruck.


  Neid, dachte Passepartout. Er ist neidisch auf Nemos Autorität. Wenn er das nur ausnutzen könnte! Aber das war nur eine sinnlose Hoffnung, selbst wenn er zu sprechen vermocht hätte, und das war nicht der Fall.


  Aus dem Treppenhaus kam der Klang einer vertrauten Stimme. Der Mann mit den gelb-grünen Augen stand auf und ging zum Fuß der Treppe.


  »Ja?«


  »Ja  was, Vandeleur?«


  »Ja, Sir.«


  »Der Colonel soll noch warten. Ich habe eine Idee.«


  »Ja, Sir.«


  Vandeleur? Passepartout überlegte. Wo hatte er den Namen schon einmal gehört?


  Schritte näherten sich, und der Colonel kam mit einem großen Eimer zurück, über dessen Rand Wasser schwappte.


  »Das dürfte genügen, um das Vieh wieder auf alle viere zu stellen«, meinte er und kicherte. »Wir sollten gelegentlich Moran dafür danken, daß er diese seltene orientalische Droge entdeckt hat. Eine Pille, und das Tier fällt in einem genau vorausberechneten Moment um, scheinbar tot. Ein Eimer voll Wasser, und nach einer Minute steht es wieder auf.«


  »Ich weiß«, sagte Vandeleur ungeduldig.


  Nun entsann sich Passepartout, woher er Vandeleurs Name kannte. Der Mann mußte jener berüchtigte Engländer sein, dessen Duell mit dem Duc de Val dOrge, einem der besten Fechter der Welt, durch alle französischen Zeitungen gegangen war. Der Duc hatte bei der Begegnung eine Hand verloren und anschließend seine Gemahlin, welche nämlich mit Vandeleur durchbrannte. Ein paar Jahre später war Vandeleur Diktator von Paraguay geworden, aber nur für kurze Zeit. Eine Rebellion, verursacht durch die von ihm begangenen Scheußlichkeiten, hatte ihn schließlich zur Flucht gezwungen. Die Duchess war auf der Flucht umgekommen, angeblich unter Umständen, die Vandeleur in kein gutes Licht setzten. Man behauptete auch, während des Aufstands in Indien habe er in den Diensten der britischen Regierung gestanden, doch seien seine Verdienste solcher Art gewesen, daß die Regierung sie niemals zu erwähnen wagte. Ein Gerücht sagte von ihm, er habe sich noch nie einem Duell mit irgendeinem Mann entzogen, außer in einem Fall, nämlich dem gleichermaßen übel beleumundeten Captain Richard Francis Burton. Vandeleurs Bewunderer versicherten jedoch, die Regierung habe das Duell verboten, weil Vandeleur derzeitig mit dem heiklen und äußerst wichtigen Auftrag betraut gewesen sei, die Juwelen von Baronet Sir Samuel Levy zu retten; das Duell werde stattfinden, sobald Vandeleur und Burton einander wiedersahen. Dafür war die Wahrscheinlichkeit allerdings gering, weil beide selten in England weilten.


  Passepartout erschauderte. Welche Chance besaßen sie gegen solche Männer?


  »Ihr Bruder möchte Sie sprechen, Colonel«, sagte Vandeleur.


  Der große dunkelhäutige Mann stellte den Eimer ab und ging zur Treppe. »Soll ich hinaufkommen?« rief er nach oben.


  »Nein«, antwortete Nemo. »Vergiß nicht, dem Pferd nicht zu nahe zu kommen, wenn es aufwacht. Manchmal führt die Droge zur Raserei. Hänge dem Gaul einen Sack über den Kopf und nimm dich vor den Hufen in acht, dann wird er sich schnell beruhigen.«


  »Ich komme zurecht«, sagte der Colonel. »Schließlich bin ich kein Anfänger.«


  »Außerdem möchte ich«, sagte Nemo, »daß du Nesse I eine Nachricht überbringst. Richte ihm aus, er soll auf unsere Signale achten. Vielleicht müssen wir doch den Distorter einsetzen. Die Gefahr, daß die Nachbarn neugierig werden oder gar die Polizei, ist zu groß. Dieses Schwein im Reform-Club könnte jemanden schicken, um herauszufinden, ob Fogg schon daheim sei, obwohl er sich im Club noch nicht hat sehen lassen. Zudem könnten Foggs Leute eine Rettungsaktion versuchen. Er hat sie bestimmt von seiner Rückkunft informiert.«


  »Warum hast du nicht vorher an diese Dinge gedacht?« erkundigte sich der Colonel mit einem Anflug von Aufsässigkeit.


  »Weil ich erwartet habe, lieber Bruder, wir könnten die Eridaner auf der Stelle überwältigen. Ich wußte nicht, was für unfähige Mitarbeiter mich begleiten.«


  »Du warst dabei«, sagte der Colonel.


  »Allerdings, und ich hätte den Franzosen selbst übernehmen sollen. Dann wäre er niemals imstande gewesen, den Schrei auszustoßen, und wir hätten jetzt mit Fogg und der Frau keine Schwierigkeiten. Und unterbrich mich gefälligst nicht ständig, während ich dir sage, was du tun sollst, lieber Bruder.«


  »Schon gut«, murmelte der Colonel.


  »Du richtest also Nesse I die erwähnte Nachricht aus, dann bleibst du bei ihm. Ich möchte hier kein Kommen und Gehen. Fogg ist ein bekannter Mann, und hätten wir seine Nachbarn nicht fortgelockt, stünden sie nun Schlange vor der Tür.«


  »Ich komme um den ganzen Spaß. Kann nicht Vandeleur gehen?«


  »Muß ich denn alles wiederholen?« knurrte Nemo. »DM bist als Kutscher verkleidet. Was glaubst du wohl, wie die Leute darüber dächten, würden sie einen Gentleman auf einem Kutschbock fahren sehen?«


  »Also gut«, sagte der Colonel. Er drehte sich um und wollte den Eimer nehmen.


  »Kannst du nicht warten, bis ich fertig bin?« schnauzte Nemo ihn mit scharfer Stimme an. »Nimm einen Distorter mit. Nesse verfügt über keinen, und ich glaube, daß es besser wäre, dorthin zu transmittieren als zu dem anderen Punkt, der zu nahe am Londoner Stadtzentrum liegt.«


  »Welchen soll ich mitnehmen?« fragte der Colonel. »Passepartouts oder den anderen, den du gemacht hast?«


  Den du gemacht hast! durchzuckte es Passepartouts Bewußtsein. Deshalb also war Nemo in San Francisco zurückgeblieben! Und es war seine Ankunft per Distorter gewesen, welche die glockenklangähnlichen, hallenden Schläge verursacht hatte, die so wirkten, als schlügen Londons Uhren zur unrechten Zeit. Das war in der Tat eine schlechte Neuigkeit! Nemo konnte Distorter herstellen! Doch wie hatte er etwas erreichen können, das sowohl die Eridaner wie auch die Capellaner 200 Jahre lang erfolglos versucht hatten? Die Uralten hatten ein paar Distorter mitgebracht, eben jene, die noch immer in Gebrauch waren, aber sie entbehrten der Spezialkenntnisse, deren es bedurfte, um neue zu bauen. Und es war unmöglich, einen Distorter zu Untersuchungszwecken auseinanderzunehmen, weil er sofort explodierte.


  Der Distorter, den Head besessen hatte! War es ein erst jetzt hergestelltes Gerät gewesen? Hatte er als Koch und Stewarddie Überfahrt auf einem kleinen Frachtsegler machen wollen, um den Eridanern, welche die Linienschiffe überwachten, durch die Maschen zu schlüpfen? Und hatte er es getan, weil der eridanische Chef wußte, daß er mit dem Distorter nach Europa wollte?


  Doch woher hatte Nemo das Wissen zur Herstellung neuer Distorter erlangt?


  Sicherlich aus Konstruktionsplänen. Und woher hatte er sie? Von Head? Aber Fogg hatte Heads Leiche und die Kleidung inspiziert, und Nemo war sowohl von Fogg als auch von ihm, Passepartout, durchsucht worden. Doch nach der Rückkehr an Bord der General Grant hatten sie Nemo nicht nochmals durchsucht.


  Konnte Nemo die Pläne während der Waffenniederlegung und den Säuberungsarbeiten auf der Mary Celeste von Heads Leiche an sich gebracht haben? Nachdem sie ihn durchsucht hatten, war Nemo nur ein einziges Mal in die Nähe des Toten gekommen, nämlich als er Fogg dabei half, ihn über Bord zu werfen.


  Irgendwie hatte er sich die Pläne angeeignet. Und in San Francisco hatte er zwei Distorter hergestellt, während Fogg und seine Begleitung ostwärts reisten. Eins der neuen Geräte mußte in Amerika geblieben sein. Das zweite hatte er mitgebracht, als er nach London transmittierte, zweifellos mit Hilfe des Distorters, der inzwischen aus China in London eingetroffen war.


  Und den neuen Distorter hatte er in Foggs Haus mitgenommen, für den Fall, daß es ihm nicht gelungen wäre, Passepartouts Gerät habhaft zu werden.


  Der Colonel erklomm die Treppen und kam eine Minute später wieder herunter. Er verließ das Haus und schlug die Tür mit einem lauten Knall ins Schloß.


  »Dieser Narr!« rief Nemo. »Wird ers denn niemals lernen, sich leise zu verhalten?!«


  Vandeleur erhob sich und schaute durchs Fenster. Plötzlich entfuhr ihm ein Ausruf, und unwillkürlich klammerte er sich an die Gardine.


  »Was für ein Idiot!« zischte er dann. Er fuhr herum und stürzte zum Treppenhaus. »Ihr Bruder!« rief er zu Nemo hinauf. »Er hat Schwierigkeiten!«


  Passepartout hörte Nemos schwere Schritte, als er hinüber in das Zimmer lief, von dem aus er die Straße überschauen konnte. Einen Moment später ertönten seine Schritte erneut, als er in den Korridor zurückkehrte und dann über die Treppen nach unten eilte. Dort angekommen, stürzte er zum Fenster, schob Vandeleur mit einer heftigen Handbewegung beiseite und blickte hinaus.


  »Dabei habe ichs ihm gesagt!« Er fluchte. »Er sollte achtgeben!«


  Er fluchte nochmals, lief zur Tür, öffnete sie und schloß sie wieder.


  Passepartout vernahm ein schrilles Wiehern, das Klappern von Hufen und einen Schrei. Dann hörte er leise andere Stimmen von der Straße.


  Vandeleur fluchte ebenfalls. »Der Gaul hat ihn niedergetrampelt, und die Droschke ist über ihn gerollt!« Er sah Nemo an. »Was sollen wir tun?«


  »Oh, dieser Schwachkopf!« sagte Nemo. »Dafür wird er büßen!«


  »In mehr als nur einer Beziehung«, sagte Vandeleur. »Er ist bewußtlos, das aberwitzige Kamel!«


  »Wie er jemals Colonel werden konnte, ist nur verständlich, wenn man den allgemeinen Intelligenzgrad der Offiziere Ihrer Majestät kennt«, sagte Nemo. »Doch wie ich sein Bruder und der jenes anderen Idioten geworden bin, läßt sich dadurch erklären, daß wir verschiedene Mütter hatten.«


  »Das wußte ich nicht«, murmelte Vandeleur. »Deshalb also heißt auch Ihr Bruder James.«


  »Und eine schöne Verwirrung hat es gestiftet«, sagte Nemo. »Sie bestand darauf, ihn nach ihrem Vater zu nennen, obwohl mein Vater dagegen war!« Seine Miene spiegelte plötzlich noch mehr Härte als sonst wider. »Aber das alles interessiert jetzt nicht«, ergänzte er.


  Er stieg wieder die Treppen empor, vermutlich, um den Mann von der neuen Lage zu unterrichten, der vor Foggs Tür aufpaßte.


  Passepartout stöhnte unter dem Knebel. Hätten Mr. Fogg und Aouda gewußt, daß für eine Zeitlang nur ein Gegner vor ihrer Tür stand, wäre ihnen ein Durchbruchsversuch möglich gewesen. Und gegen nur einen Mann hätte er gelingen können.
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  Aouda hatte sich in ihrem Zimmer befunden und sich gefragt, ob Phileas Fogg sie wohl jemals um ihre Hand bitten würde.


  Falls sie in Kürze zu einem anderen Auftrag abkommandiert wurde, sah sie ihn vielleicht nie wieder. Tat er es nicht bald, bekam er womöglich nie mehr die Gelegenheit dazu, selbst wenn er wollte. Vielleicht zögerte er nur, weil sie eine Parsin war. Doch sie ähnelte viel mehr einer Europäerin, und ihre Kinder könnten Europäern noch weit stärker gleichen.


  Sie bezweifelte jedoch, daß ihre orientalische Herkunft den Grund seines Schweigens abgab. Was kümmerte sich Fogg um die Meinung anderer Leute? Nein, die Schwierigkeit lag in seiner Unfähigkeit, tiefen Empfindungen Ausdruck zu verleihen. Er besaß zuviel Selbstbeherrschung, und das hieß, daß er in mancher Hinsicht nicht sein wahres Ich beherrschte.


  Fogg, der in seinem Zimmer saß, dachte darüber nach, ob er Aouda um ihre Hand bitten sollte. Aber was für ein Leben vermochte er ihr schon zu bieten? Gewiß, es stimmte, daß sie, sobald sie Kinder hatten, keine Aufträge mehr würde erledigen müssen. Doch sie würde niemals Ruhe finden. Immer wieder würde er für lange Zeit von ihr getrennt sein, zumeist in Gefahr, jederzeit in der Erwartung, getötet zu werden. Außerdem würden die Capellaner, falls sie ihren Aufenthaltsort erfuhren, sie ermorden und wahrscheinlich auch die Kinder. In diesem Moment hörten Fogg und Aouda Passepartouts Aufschrei.


  Fogg stürzte auf den Korridor, einen Revolver in der Hand. Wenige Sekunden später kam auch Aouda aus ihrem Zimmer, ebenso mit einem Revolver bewaffnet.


  Fogg winkte ihr zu, sie möge am anderen Ende des Korridors den Personalaufgang bewachen, und eilte zum obersten Absatz des großen Haupttreppenhauses. Noch auf dem Weg dorthin vernahm er das Gepolter von Stiefeln auf den Stufen. Imletzten Augenblick erreichte er den Treppenabsatz. Über die Treppen der 2. Etage kamen drei Männer, und alle trugen Schußwaffen, die Fogg unverzüglich als Luftpistolen erkannte. Er kannte auch zwei der Männer. Einer war ein Nachbar, der liederliche verhurte junge Baronet Sir Hector Osbaldistone. Der andere war Nemo. Er hatte seine Augentarnung entfernt, die so sehr seinen Gesichtskreis beschränkte, und die falsche Nase und den falschen Schnurrbart abgerissen.


  Fogg und Nemo feuerten fast gleichzeitig, und beide Schüsse verfehlten ihr Ziel. Die Angreifer wichen nach unten zurück.


  Fogg hörte hinter sich einen Schuß fallen. Er wirbelte herum und sah Rauch aus der Mündung von Aoudas Revolver quellen, und dann sah er Aouda rücklings gegen die Wand taumeln. Sie sank an der Wand zusammen, legte die Waffe ab und hielt sich die rechte Schulter. Durch die Finger ihrer linken Hand sickerte Blut.


  »Aouda!« Fogg stürmte durch den Korridor zu ihr. »Aouda!« Sie war blaß und ihr Blick getrübt, aber sie vermochte zu sprechen.


  »Die Kugel hat mich nur gestreift«, flüsterte sie.


  Fogg nahm ihre Hand von der Schulter und sah mit einem Blick, daß ihre Behauptung nicht stimmte. Das Geschoß hatte die Oberwölbung ihrer rechten Brust gestreift und die Haut aufgerissen, war aber dann unterhalb des Schlüsselbeins in den Körper gedrungen. Anscheinend hatte der Durchschuß das Fleisch durchschlagen, ohne den Knochen zu verletzen, doch dessen konnte man nicht sicher sein. Sie blutete stark aus beiden Wunden und würde rasch in Ohnmacht sinken oder gar sterben, wenn man die Blutung nicht stillte.


  Aber wenn er sich um Aouda kümmerte, konnte der Gegner das Treppenhaus stürmen.


  Aouda war außerstande, den anderen Aufgang weiterhin zu verteidigen, und Fogg vermochte sich nicht nach beiden Seiten zu erwehren. Er konnte nur eins tun.


  Er hob Aouda auf und trug sie durch den Korridor in sein Schlafzimmer. Das Blut, das sie verlor, tropfte auf den Boden und hinterließ eine deutlich sichtbare Spur. Dem war nicht abzuhelfen.


  Im Schlafzimmer streckte er sie auf seinem Bett aus und verriegelte die Tür. Aus dem Medizinschrank in seinem Bad holte er Mull und Verbandszeug, womit er in fieberhafter Hast die Wunden versorgte. Erstmals hatte er seinen Gleichmut verloren.


  Aouda starrte zu ihm empor und murmelte etwas. Er legte ihr behutsam einen Finger auf die Lippen. »Psst, Liebste!« Einige Augenblicke später war er mit den Verbänden fertig. Wie es schien, kehrte das Blut allmählich in ihre Wangen zurück, doch Fogg war sich im Ungewissen, ob nicht seine Hoffnung seine Augen betrog. Er begann einen mächtigen Schreibtisch vor die Tür zu wuchten, als er im Korridor eine andere Tür knallen hörte. Die Gegner hatten den Korridor erreicht und durchsuchten, obwohl die Blutspur deutlich genug war, die anderen Räume, höchstwahrscheinlich aus Sicherheitsgründen.


  Dann drehte jemand am Türknopf. Er feuerte einen Schuß auf eine Stelle unmittelbar oberhalb des Türknopfs ab. Nichts verriet, ob er jemanden traf.


  Einen Moment später drang Nemos Stimme an seine Ohren. »Wir haben Sie, Fogg. Im Garten steht ein Mann mit einem Luftgewehr. Er wird Sie zweifelsohne erschießen, wenn Sie sich auch nur am Fenster zeigen. Er ist der beste Schütze im Osten und vielleicht auch im Westen. Wir haben den Franzosen und seinen Distorter, und wir können jederzeit gewaltsam in Ihr Zimmer eindringen.«


  »Nicht ohne Verluste«, erwiderte Fogg ruhig.


  Nemo sagte etwas, das Fogg nicht eindeutig verstehen konnte. Dem folgten laute Schritte, die sich entfernten. Fogg schob den Schreibtisch zur Tür, beschloß aber plötzlich, ihn nicht unmittelbar davor zu stellen. Er würde einen kleinen Zwischenraum lassen und brennende Öllampen auf den Tisch plazieren. Wenn sie das Zimmer stürmten, würde er beide Lampen mit Kugeln in Brand setzen. Das Paraffin (von den Amerikanern Kerosin genannt) würde für eine unüberwindbare Feuerbarriere sorgen, und vielleicht spritzte sogar etwas davon auf die Eindringlinge und entzündete ihre Kleidung. Der gefährliche Nachteil dieser Verteidigung lag darin, daß er und Aouda anschließend unbedingt möglichst schnell aus dem Schlafzimmer entkommen mußten, um nicht selbst lebendigen Leibes zu verbrennen. Möglicherweise war Aouda außerstande, die Flucht aus eigener Kraft zu ergreifen; in diesem Fall würde er sie mittels aneinandergeknoteter Bettzeugstreifen durchs Fenster abseilen. Das allerdings würde sie beide zu ziemlich leichten Zielen des Gewehrschützen machen, der im Garten lauerte.


  Fogg vertraute darauf, daß ihm etwas einfallen werde, wenn es dazu kam. Zumindest konnte er die noch verbliebene Öllampe hinauswerfen und hoffen, daß das Feuer den Garten so weit erhellte, um den Schützen sehen zu können. Außerdem würde man in der Nachbarschaft sicherlich das Feuer bemerken, und ein Alarm veranlaßte die Capellaner, so ließ sich hoffen, zur Flucht. Er konnte natürlich sofort durchs Fenster schießen und auf diese Weise die Nachbarschaft aufmerksam zu machen versuchen. Doch er hatte die Feuerwehr und die Explosion gehört und mittlerweile gefolgert, daß es sich dabei um ein Ablenkungsmanöver handelte, um die ganze Nachbarschaft für eine gewisse Zeit fortzulocken.


  Er stellte die dritte, noch nicht entzündete Lampe neben das Fenster, spähte zwischen den Vorhängen hindurch und wandte sich ab. Der Himmel war bewölkt; der Garten war eine einzige undurchdringliche Finsternis. Hätte wenigstens Schnee gelegen, würde er besser und mehr gesehen haben.


  Nachdem er die Gasbeleuchtung gelöscht hatte, holte er Brandy für Aouda und hob ihren Kopf, damit sie zu trinken vermochte. Durch ihre Verbände war ein wenig Blut gedrungen, doch anscheinend hatte die Blutung aufgehört.


  »Haben Sie alles mitbekommen?« flüsterte er.


  »Ja«, sagte sie.


  »Nemo hat nicht viel Zeit, um seine Absichten zu verwirklichen«, meinte er. »Und die Nachbarn werden bald zurückkehren. Wenigstens einige Diener; sie werden es nicht riskieren wollen, ihre Herrschaft durch zu langes Ausbleiben ungnädig zu stimmen. Außerdem wird der Chef sicherlich auf mein Telegramm reagieren. Vielleicht unterliegt das Hausbereits der Überwachung unserer Leute.«


  »Ich bin überzeugt, daß Sie uns aus dieser Lage befreien werden«, sagte Aouda matt.


  »Auf die eine oder andere Weise«, versicherte Mr. Fogg.


  »Habe ich Sie Liebste sagen hören?«


  »Sie haben richtig verstanden«, sagte er.


  »Heißt das…?«


  »Das heißt es.«


  Sie lächelte schwach, und ihre Augen begannen ein wenig zu glänzen. »Ich habe darauf gewartet, Sie das sagen zu hören«, gestand sie. »Dann…«


  »Dann…?«


  »Dann küssen Sie mich.«


  Fogg beugte sich über sie und gab ihr einen sanften Kuß. »Ich will nichts überstürzen, Aouda«, sagte er, während er sich aufrichtete, »da Sie gegenwärtig nichts dringlicher als ärztliche Behandlung benötigen  dennoch, möchten Sie mich ehelichen?«


  »Wäre ein Priester hier, auf der Stelle«, sagte sie.


  Unterdessen beobachtete Passepartout Nemo und Vandeleur, die ihrerseits das Geschehen auf der Straße beobachteten. Ihren Äußerungen, die sie regelmäßig um Stöhnen und Verwünschungen bereicherten, entnahm er, daß das Mißgeschick des Colonels die Aufmerksamkeit einer Anzahl von Leuten erregt hatte, die vom Brandort zurückkamen. Nach Vandeleurs Ausrufen interessierte sich zuerst ein Straßenjunge näher für den Colonel, ein zerlumpter und schmutziger Bengel. »Er hilft ihm nicht!« kreischte Vandeleur. »Er beraubt ihn!«


  »Was?« Nemo öffnete die Vorhänge ein Stückchen weiter.


  »Er nimmt den Distorter!« röhrte Vandeleur. »Er läuft mit seiner Brieftasche und der Uhr fort!«


  Er drehte sich nach seinem Chef um, welche Befehle er geben möge, und sah, daß Nemo zum Befehlen außerstande war. Ein Schüttelkrampf hatte ihn befallen. »Bei Gott!« schrie Vandeleur. »Sie sind inhibiert, uns zu befehlen!« Er schickte sich an, die Tür zu öffnen, aber Nemo überwand den Krampf mit einer ungeheuren Willensanstrengung, sprang vorwärts und schlug Vandeleur den Lauf seiner Luftpistole ins Genick. Vandeleur brach zusammen. Nemo schloß die aufgeklinkte Tür.


  Sein Körper zitterte nicht mehr, wogegen sein Kopf noch willenlos zuckte. Und als er Vandeleur zu beschimpfen begann, erinnerte er Passepartout stärker denn je zuvor an eine Riesenschlange.


  »Glaubten Sie etwa, den Lümmel wirklich erwischen zu können? Was hätten die Leute gedacht, wenn plötzlich jemand aus einem Haus stürmt, in dem sich vorgeblich niemand aufhält? Und Sie meinen, ich könne keine Befehle mehr erteilen?«


  Vandeleur antwortete nicht. Nemo trat ihn brutal in die Rippen und brüllte: »Stehen Sie auf!«


  Vandeleur stöhnte, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich zu erheben.


  Nemo lehnte seine Handflächen gegen die Tür und stützte sich für einen Moment. Als er sich straffte, hatten die Zuckungen seines Schädels aufgehört. Er drehte sich um und verlor unverzüglich die gerade erst wiedergewonnene Fassung.


  Passepartout war es mit seiner akrobatischen Geschicklichkeit und Beweglichkeit gelungen, auf die Beine zu kommen, obwohl seine Füße gefesselt waren. Mit einer Reihe kurzer Sprünge hatte er den Raum durchquert. Der laute Wortwechsel der beiden Capellaner hatte alle Geräusche übertönt, die er womöglich dabei verursachte. Als Nemo ihn sah und einen Schritt auf ihn zu machte, tat Passepartout einen kraftvollen Sprung in die Höhe und streckte dabei seinen Körper.


  Die Absätze seiner Stiefel trafen Nemo seitlich am Kinn. Nemo krachte seitwärts gegen die Tür und rutschte auf den Boden. Passepartout prallte hart auf den Rücken; der Sturz nahm ihm vorübergehend den Atem, und durch seine auf den Rücken gefesselten Arme fuhr ein grausamer Schmerz. Für einen Moment krümmte er sich vor Pein. Vandeleur stöhnte und wälzte sich auf die Seite. Nemo, der gegen die Tür gelehnt saß, den Kopf auf die Brust gesunken, war anscheinend völlig bewußtlos.


  Passepartout quälte sich, nachdem er wieder Luft bekam, auf die Knie. Mit einer weiteren Verrenkung seines Körpers erhob er sich auf die Füße.


  Vandeleur kam mühevoll auf alle viere. Er schüttelte den Kopf, die Bewegung löste offenbar einen Schmerz in seinem getroffenen Genick aus, denn er stöhnte laut.


  Man hörte ein leises Knacken, als Passepartout seine Schultergelenke ausrenkte. Er hob die Arme über den Kopf und senkte sie dann über die Brust. Hätte Nemo ihm zuschauen können, wäre ihm klar gewesen, auf welche Weise es den Eridanern in der Kabine der General Grant gelungen war, sich von ihren Fesseln zu befreien.


  In diesem Moment klopfte jemand an die Haustür, und zugleich vernahm Passepartout aus irgendeinem Raum an der Rückseite eine Stimme.


  In verzweifelter Hast suchte Passepartout in Nemos Kleidung nach einem Messer. Die Person vor der Haustür pochte hartnäckig weiter, und die Stimme, die sich näherte, erkannte Passepartout nunmehr als die von Captain Moran. Er räsonierte, warum, zum Henker, man ihm noch nicht den versprochenen heißen Kaffee mit Brandy gebracht habe? Posten oder nicht, er müsse für einen Augenblick ins Warme. Seine Hände seien so kalt, daß er kaum noch das Luftgewehr halten könne.


  Passepartout zog ein Messer aus einem Stiefel Nemos und zerschnitt den Strick an seinen Füßen. Morans Schritte wurden lauter; gleich mußte er hereinkommen.


  Vandeleur raffte sich auf und wankte auf den Franzosen zu. Passepartout drehte sich um, führte einen Streich mit dem Messer und schlitzte ihm die linke Wange auf. Vandeleur schrie und taumelte zurück, eine Hand auf die Wunde gepreßt. Zwischen den Fingern quoll Blut hindurch und rann über seinen Hals.


  Passepartout lief durch den Raum, das Messer noch in der Hand, und eilte die Treppe empor. Als ihn noch sechs Stufen vom ersten Treppenabsatz trennten, hörte er hinter sich, von unten, ein Aufbrüllen. Er überwand die Treppe und sprang vorwärts. Er rutschte ein Stück weit über den Boden, rollte sich herum und sah plötzlich in der Decke schräg über dem Treppenabsatz ein Loch; das Geschoß aus dem Luftgewehr des Captains war dort eingeschlagen. Passepartout richtete sich auf und rannte durch den Korridor. Am anderen Ende befand sich der Personalaufgang. Falls er ihn erreichte, konnte er ins Erdgeschoß zurückkehren und vielleicht aus dem Haus entkommen. Doch das war  unter diesen Umständen  ein weiter Weg, und Moran war ihm auf den Fersen. Falls er sich noch im Korridor befand, wenn der Captain den Treppenabsatz erreichte, würde er ihn wohl kaum ein zweites Mal verfehlen.


  Er wagte einen Blick nach hinten. Der Captain stand bereits einige Schritte weit im Korridor und hob soeben seine Waffe an die Schulter.


  Passepartout warf sich so heftig zur Seite, daß der Anprall gegen die eine Tür ihn zurückwarf. Die Tür gegenüber stand einen Spalt weit offen und bot ihm eine Chance, die er wahrnehmen konnte und mußte. Er taumelte seitwärts in den Spalt und fiel ins Zimmer. Rasch erhob er sich und verriegelte die Tür. Dann klemmte er den Messergriff zwischen die Zähne und zersägte die Handfessel. Moran rüttelte am Türknopf; die Tür krachte und knarrte, als der Captain sie einzudrücken versuchte. Passepartout zerriß die letzten Fasern des Stricks und hatte endlich die Hände frei. Morans Stimme schallte durch den Korridor; jemand brüllte eine Antwort. Offenbar verlangte Moran, daß ein anderer die Tür bewache, während er in den Garten zurückkehrte. Hastig zog Passepartout die Vorhänge beiseite und öffnete das Fenster. Er konnte das eine Stockwerk hinabspringen und durch den Garten zu fliehen versuchen. Aber Moran würde den Garten fast genauso schnell erreichen und genug Zeit zum Zielen haben, während Passepartout die 2 m hohe Gartenmauer erklomm. Nein, das war kein Ausweg.


  Er stieß ein paar saftige gallische Flüche aus. Er hatte gehofft, in das Zimmer gegenüber gelangen zu können, das an der Straßenseite lag. Dort hätte er aus dem Fenster Zeter und Mordio schreien oder gar hinausspringen können. Doch nun befand er sich in der gleichen Situation wie Aouda und Fogg.


  Nemo erlitt, als er wieder zur Besinnung kam, womöglich einen neuen Anfall; vielleicht auch nicht. Als gesichert darf man jedoch annehmen, daß sein Kinn, sein Kopf und seine Rippen schmerzten, er seine Untergebenen über alle Maßen ausschalt und ihnen fürchterliche Strafen androhte. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem beharrlichen Pochen an der Haustür. Er öffnete sie ein Stück weit. Im Licht einer nahen Gaslaterne erkannte er Fix, der eine Botenuniform trug. Auf der Straße transportierten zwei Männer auf einer Bahre die reglose Gestalt des Colonels ab. Voran ging ein Mann mit einer großen Ledertasche. Das war zweifellos Dr. Caber, der in Foggs Nachbarschaft wohnte. Wahrscheinlich ließ er den Colonel in sein Haus bringen, bis eine Sanitätsdroschke eintraf.


  »Verschwinden Sie!« sagte Nemo durch den Türspalt. »Gehen Sie, Sie Dummkopf! Die Lage hat sich verändert.«


  »Was?« meinte Fix. Er zögerte, dann sagte er: »Aber Sie müssen dieses Telegramm lesen.«


  Nemo stellte fest, daß alle Leute auf der Straße dem Haus den Rücken zukehrten, um zuzuschauen, wie man den Colonel forttrug. Er öffnete die Tür weiter, streckte den Arm aus, packte Fix bei den Kragenaufschlägen und zerrte ihn herein. Er schloß die Tür. »Ich muß?« schnauzte er. »Ich muß?«


  »Ja«, sagte Fix. Neugierig sah er sich im Schein der einzigen brennenden Lampe um. »Was ist geschehen?«


  »Das ist gleichgültig«, sagte Nemo. Er riß Fix den Umschlag aus der Hand. Er war schon geöffnet; also hatte Fix das Telegramm gelesen.


  »Ich habe alles befehlsgemäß ausgeführt, Sir«, versicherte Fix ungefragt. »Ich habe den echten Boten aufgehalten und mich als Detektiv ausgewiesen. Ich sagte ihm, ich brauche das Telegramm als Beweisstück in einem Kriminalfall. Dann las ich das Telegramm und kam so schnell wie möglich hierher.«


  »Halten Sie den Mund!« befahl Nemo. Er ging zur Lampe und las das Telegramm, einmal wortlos und einmal laut. Man sah ihm unmißverständlich an, daß ihm der Text weder beim einen noch beim anderen Mal behagte.


  LASSEN SIE DIE 3 UM 20.30 UHR UNVERSEHRT FREI UND SIE KOMMEN NOCH EINMAL DAVON STOP WIR HABEN NESSE I STOP DER URALTE LEBT NICHT MEHR STOP MEINEN GLÜCKWUNSCH STOP SIE SIND NUN DER CHEF STOP ZIEHEN SIE DIE KONSEQUENZEN STOP CHEF DER ERID


  Fix schob seine Hände in die Taschen, um zu verheimlichen, daß sie zitterten. »Was hat das zu bedeuten?« fragte er.


  »Es ist deutlich genug«, sagte Nemo verächtlich. »Durch den Transmissionslärm bei meiner Ankunft ist es ihnen gelungen, Nesse I zu lokalisieren. Dafür brauchten sie einige Zeit, so daß ich bereits fort war, als sie kamen. Sie haben unseren Chef getötet, den letzten…«


  Er verstummte, als ihm die Auswirkungen auf die Kampfmoral einfielen, die es haben mußte, erfuhren die anderen, daß der letzte capellanische Uralte tot war. Es war zu spät. Die anderen hatten begriffen, was er sagen wollte.


  »Der Uralte ist tot!« jammerte Fix in weinerlichem Tonfall.


  »Vielleicht«, meinte Nemo. »Womöglich lügen die Eridaner, sogar wahrscheinlich. Aber das Telegramm enthält jedenfalls die Wahrheit über die hiesige Situation. Der eridanische Chef setzt uns eine Frist bis 20.30 Uhr, um Fogg, den Franzosen und Miß Jejeebhoy freizulassen. Tun wirs nicht, wird man uns vermutlich angreifen, gleichwohl wie viele Erdlinge den Kampf bemerken mögen.«


  Fix trat ans Fenster, anscheinend in der Absicht, nach draußen zu blicken.


  »Lassen Sie das!« fuhr Nemo ihn an. »Der Gegner beobachtet das Haus.« Für einen Moment stand er nur da, massierte sein inzwischen verquollenes Kinn und überlegte. »Holen Sie Osbaldistone und Vandeleur.«


  »Und was ist mit…?«


  »Die anderen? Sie werden es nicht bemerken, daß wir sie unbewacht lassen, und nicht die Türen öffnen, aus Furcht, eine Kugel in den Kopf zu bekommen. Alle müssen von der neuen Situation unterrichtet werden. Moran kann es später erfahren; falls sie ihn das Haus betreten sähen, würden sie vielleicht durch die rückwärtigen Fenster ausbrechen. Beeilen Sie sich!«


  Fix erklomm die Treppen und holte Vandeleur und Osbaldistone nach unten. In der zweiten Etage flüsterte er ihnen die Neuigkeit zu. Vandeleur schwieg. Der Baronet erbleichte. »Der letzte der Uralten… tot«, murmelte er. »Was tun wir jetzt?«


  »Nemo meint, es könne sich ebensogut um eine Lüge der Eridaner handeln«, sagte Fix. »Ich allerdings bezweifle das. Sie müssen Nesse I genommen haben; woher sonst könnten sie wissen, daß es unser Erstes Hauptquartier und Aufenthaltsort des Uralten war? Jedenfalls ist nun Nemo der oberste Chef.«


  Nemo bestätigte seine Äußerungen uneingeschränkt. »Wir sollten jedoch keinesfalls wähnen, daß die Eridaner nun im Vorteil seien, weil in ihren Reihen noch einer der Alten sein könnte«, sagte er. »Nach unseren Kenntnissen ist das nicht der Fall. Und wenn doch, was solls? Die Alten waren nicht intelligenter als wir. Nach meiner Auffassung war ihre Fremdartigkeit in der Tat eher ein Hemmnis. Nur ein echter Mensch kann am besten wissen, wie man andere Menschen bekämpft, und fortan haben wir Capellaner einen Menschen zum Führer  mich. Künftig können wir den Krieg nach unserem Belieben und mit einem realistischeren Ziel führen.«


  Fix überlegte, was Nemo wohl unter einem realistischeren Ziel verstand. Wollte er den Großen Plan verwerfen und die Rasse für persönliche Zwecke mißbrauchen, nämlich seine persönlichen Zwecke?


  »Doch was wird aus der Blutsbruderschaft?« klagte Osbaldistone. »Wir haben kein Blut von den Sternen mehr, um die Zeremonie zu vollziehen.«


  »Na und?« meinte Nemo ungehalten. »Das Blut besaß keinen eigentümlichen Wert. Seine Bedeutung war ausschließlich symbolischer Natur. In Zukunft wird das Blut des menschlichen Chefs für die Zeremonie benutzt. Der Capelianismus ist ein Ideal; sein Ziel ist die Eroberung der Erde zum Wohle der Erdlinge. Sie müssen vor dem eigenen Irrsinn bewahrt werden.«


  »Wie die Dinge stehen, sieht es allerdings so aus, als würden die Eridaner den Krieg gewinnen.«


  »Diese Äußerung grenzt an Verrat«, behauptete Nemo. »Es stimmt, daß das Ende des Krieges kurz bevorsteht, denn weder wir noch der Feind verfügen noch über mehr als jeweils ungefähr 100 Leute. Doch ich habe schon einen Plan. Wir werden einen Feldzug durchführen, solcher Art, wozu die Alten zu dumm und zu feige waren. Wir konzentrieren unsere Kräfte, rufen unsere über die ganze Erde verstreuten Leute zusammen, reorganisieren uns und jagen die Eridaner bis zum letzten Mann, und sobald alle tot sind…«


  »Nicht mehr als 100…«, winselte Fix.


  Nemo schnitt eine Miene, als bereue er, so redselig gewesen zu sein. »Vorerst wollen wir nicht von der Zukunft sprechen«, sagte er dann. »Es ist die Gegenwart, die zählt, und gegenwärtig sind wir zum Rückzug gezwungen. Diese Auseinandersetzung hat der Gegner gewonnen, aber das wird, so schwöre ich, nicht nochmals geschehen.« Er holte Passepartouts Uhr aus seiner Manteltasche und klappte den Deckel der Rückseite auf. »Wir werden uns zurückziehen, aber erst, nachdem wir Fogg und die beiden anderen erledigt haben«, sagte er. »Dann begeben wir uns per Distorter nach Nesse II. Vandeleur, Sie haben die Schnur zum…« Er verstummte mit offenem Mund. Zunächst erblaßte er, dann lief sein Gesicht rot an. »Das ist nicht die Uhr des Franzosen!« schrie er. »Sie hat keine Kontrollen! Das ist eine Uhr, sonst nichts, nichts als eine Uhr!«


  Fix begann zu schwanken.


  »Was meinen Sie damit?« erkundigte sich Vandeleur.


  »Ich meine, daß das Schwein uns hereingelegt hat!« knurrte Nemo. »Ich meine diesen Fogg. Er hat den Distorter an sich genommen und dem Franzosen eine gewöhnliche Uhr gegeben, so daß wir… er… er… Fogg… hat die Uhr mit dem Distorter!«


  »Dann sitzen wir hier in der Falle!« wimmerte Fix. »Wir können nicht fort.«


  »Doch, bei allen Teufeln!« widersprach Nemo. »Wir holen uns das Gerät von Fogg.«


  »Sir«, meinte Fix, »warum akzeptieren wir nicht einfach die Bedingungen und verlassen unauffällig das Haus?«


  Im nächsten Moment lag er, halb betäubt, am Boden ausgestreckt. Er versuchte aufzustehen, doch als er sah, daß Nemo Neigung zeigte, ihn nochmals niederzuschlagen, zog er es vor, am Boden liegen zu bleiben.


  »Haben Sie etwa geglaubt, der Gegner würde sich mehr an sein Wort halten, als wir es mit unserem täten?«


  Er wandte sich ab, und Fix wagte sich nun zu erheben. Ihm war beileibe nicht danach zumute, aber er empfand das übermächtige Bedürfnis, Nemo zu widersprechen. Ihr Schicksal hing davon ab.


  »Sir, wenn wir uns Foggs Wort geben lassen würden«, sagte er, »wären wir sicher. Er bricht sein Wort niemals.«


  Nemo fuhr herum und starrte ihm ins Gesicht. »Was? Das Wort eines Eridaners sollte auch nur einen Pfifferling taugen?«


  »Eridaner oder nicht, Fogg würde uns nicht hintergehen, denn so etwas widerspräche seinen Prinzipien. Ich kenne den Mann gut.«


  »Vielleicht kennen Sie ihn viel zu gut«, sagte Nemo lauernd. »Vielleicht hat er Sie überredet, uns zu verraten.«


  »Genau mein Gedanke«, mischte sich Vandeleur ein.


  »Keineswegs«, erklärte Fix, obwohl er zitterte. »Aber ich weiß, daß Fogg, was er auch anderes sein mag, ein aufrichtiger Mann ist. Er hält sein Wort, sogar uns gegenüber.«


  »Sogar?!« wiederholte Nemo. »Was meinen Sie damit, sogar?!« Er schleuderte die Uhr gegen den Kamin, wo sie zerbarst. »Fix, ich hege schon seit geraumer Zeit Zweifel an Ihrer Treue. Es gibt nur einen Weg, um mich davon zu überzeugen, daß Sie kein Verräter sind; nur einen Weg, um Ihnen den schmählichen Tod eines Verräters zu ersparen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Fix. Er bemühte sich, die Zuckungen seines Gesichts zu unterbinden.


  »Wir brauchen den Distorter, und zwar schnell. Wir haben keine Zeit für Umständlichkeiten; wir müssen Foggs Zimmer stürmen. Sie werden die Attacke anführen, Fix.«


  Und dabei sterben, dachte Fix. Den ersten Mann, der eindrang, konnte Fogg unmöglich verfehlen. Das Opfer würde Fix heißen, und Nemo hatte ihn auf diese Weise indirekt exekutiert. Und warum? Weil Nemo Fix für einen Verräter hielt.


  »Nun, Fix?«


  »Wenn es so sein muß«, sagte Fix.


  »So muß es sein«, antwortete Nemo.


  »Würden Sie wohl dafür sorgen, daß sich jemand um meine Familie kümmert?« meinte Fix.


  »Um die Familie eines Verrä…?« begann Vandeleur.


  »Schweigen Sie!« unterbrach ihn Nemo.


  »Ich bin kein Verräter«, sagte Fix.


  »Vandeleur ist zu hitzköpfig«, konstatierte Nemo. Seine Stimme hatte plötzlich einen sanftmütigen Klang. »Die Ereignisse haben uns alle in Verwirrung gestürzt, aber dies ist nicht der rechte Moment, um die Nerven zu verlieren. Ja, Fix, ich verspreche Ihnen, daß Ihre Familie, sollte Ihnen etwas zustoßen, nicht zu leiden haben wird.«


  Und was heißt das? dachte Fix. Vermutlich, daß man sie schnell töten wird.


  »Wir erledigen zuerst das Französlein«, befahl Nemo. »Sir Hector, Sie beziehen wieder Ihren Posten vor Foggs Tür. Wahrscheinlich wird er von unserer Attacke gegen das Französlein nichts hören, aber falls doch, könnte er daraus den Schluß ziehen, daß nicht viele von uns vor seiner Tür warten und einen Ausbruch versuchen. Postieren Sie sich neben der Tür an der Wand, so daß Sie im Ernstfall den ersten Schuß haben.« Osbaldistone ging. »Vandeleur«, sagte Nemo, »Sie können die Gelegenheit wahrnehmen, um sich für die Verletzung zu rächen, die das Französlein Ihnen zugefügt hat. Sie führen die Attacke.«


  »Vorzüglich!« rief Vandeleur. »Aber bevor er stirbt, zersäble ich ihm die Fresse.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, wies Nemo ihn zurecht. »Er muß auf der Stelle und so leise wie möglich getötet werden.


  Dann werden wir Foggs Zimmer stürmen, und zwar um jeden Preis, und ihn und die Frau ebenfalls ohne weitere Umstände beseitigen. Die Blutspur läßt den Schluß zu, daß die Frau eine ernste Verwundung erlitten hat. Sie ist entweder bereits tot oder zu schwach, um Fogg beistehen zu können; das ist erfreulich, denn sie kann hervorragend schießen. Wir müssen Fogg sofort töten, da er andernfalls vielleicht den Distorter zerbricht und sich und uns arg schnöde und feurigst gen Himmel bläst. Ich nehme an, daß er dies nur als letzten Ausweg wählen wird, aber es obliegt uns, ihn auch des letzten Auswegs zu berauben. Ich vermute, daß er die Tür mit Möbelstücken verbarrikadiert hat. Wir werden die Tür daher aus den Angeln heben. Auf mein Zeichen hin zerschießt Vandeleur das Schloß. Osbaldistone und ich selbst entfernen die Tür. Sie, Fix, nehmen einen Anlauf durch den Korridor und überspringen die Barrikade. Fogg dürfte sein Zimmer verdunkelt haben, aber wir werden im Korridor die Lampen löschen, so daß Sie Ihre Augen den Verhältnissen anpassen können. Zugleich erschweren wir damit Fogg die Sicht. Während Sie über die Barrikade springen, Fix, geben Sie einen Schuß ab, um ihn dazu zu verleiten, ebenfalls zu schießen, dann gehen Sie in Deckung. Wir werden das Mündungsfeuer seiner Waffe sehen und vermögen ihn dann leicht zu treffen.«


  Fix wußte genau, daß er eine Barrikade aus Mobiliar nicht mit einem Satz überwinden konnte. Und falls Fogg die Barrikade hoch aufgetürmt hatte, würde er als prachtvolles Ziel zwischen ihr und der Decke hängen. Zweifellos vermochten Nemo und Vandeleur, sobald sie das Mündungsfeuer sahen, Fogg zu erschießen. Aber das würde er, Fix, nicht mehr erleben, weil Fogg zuvor ihn erschoß. Er würde tot sein. Und wofür? Für einen Mann, der ihn mißbraucht hatte, gegen die Interessen aller Capellaner und zum persönlichen Nutzen.


  Dennoch schwieg er. Worte waren sinnlos. Erzog seine Webley aus der Tasche und folgte Nemo zu jener Tür, hinter der Passepartout steckte. Nemo zerstörte mit seiner Luftpistole das Schloß. Fix stieß die Tür auf, und Vandeleur stürzte hinein, die Luftpistole in der einen und ein Messer in der anderen Hand. In dem Zimmer herrschte völlige Finsternis, doch dieÖllampe, die Fix trug, enthüllte ihnen, obwohl sie nur schwach brannte, daß der Franzose verschwunden war. Er hielt sich auch weder im Bad noch im Schrank, noch unterm Bett oder hinter den Vorhängen verborgen. Die Fenster waren nach wie vor geschlossen.


  »Sie haben gesagt, niemand würde die Tür zu öffnen wagen«, murrte Vandeleur.


  »Das Französlein ist noch närrischer, als ich geglaubt habe«, meinte Nemo. »Ich hielt ihn für ein wenig intelligenter. Fix, gehen Sie hinunter und schauen Sie, ob er sich auf der Straße herum treibt! Vielleicht hat er den Personalaufgang benutzt, während wir über die Haupttreppe kamen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Fix. »Daran glaube ich allerdings nicht.«


  Er entfernte sich, aber Nemo rief ihn zurück.


  »Was berechtigt Sie zu diesem Zweifel?«


  »Er würde Fogg und die Frau niemals im Stich lassen«, versicherte Fix.


  »Ach ja, Sie kennen diese Eridaner ja so gut, nicht wahr?« sagte Nemo langsam. »Nun, gehen Sie trotzdem hinab und vergewissern Sie sich. Dann melden Sie sich bei mir in der dritten Etage zur Stelle.«


  Ein paar Minuten später war Fix unverrichteterdinge zurück. Als er ankam, bemühten die anderen sich gerade, Osbaldistone zur Besinnung zu bringen, der bewußtlos war. Die Tür von Foggs Zimmer stand weit offen.


  »Sie hatten recht, Fix«, sagte Nemo. »Er ging hinauf, schlug Osbaldistone von hinten nieder und dann verschwanden sie irgendwohin. Aber sie können nicht unten sein. Ich kam über die Haupttreppe und Vandeleur über den Personalaufgang. Osbaldistone war eben erst auf seinen Posten zurückgekehrt. Sie können nicht weit sein. Ich bezweifle, daß sie in dieser Etage geblieben sind; wahrscheinlich sind sie nach oben. Dennoch, Fogg ist schlau… vielleicht sind sie in einem benachbarten Raum.«


  Was für eine Schande, dachte Fix. Gewiß, Nemo war ein Geistesriese, ein wissenschaftlich-technisches und mathematisches Genie, doch in Angelegenheiten, die rasches Umdenken erforderten und keine übertriebenen Vereinfachungen, war er weniger fähig. Er war zu überheblich, zu egoistisch. Er unterschätzte alle anderen. Vielleicht zog er aus diesem Fall seine Lehren und setzte seine Genialität auf angemessenere Weise ein. Doch was scherte er sich um ihn? Nemo hielt ihn, Fix, für einen Verräter und wollte seinen Tod.


  Nun gut, wenn eigene Gedanken einen Menschen zum Verräter machten, dann war er einer.


  Nemo hob Osbaldistone mit einem Arm an und zerrte den schlaffen Körper zum Treppenabsatz. Dort ließ er den Baronet fallen, der aufstöhnte, jedoch nicht zum Bewußtsein kam.


  »Fix, stapeln Sie Mobiliar, Vorhänge, alles Brennbare, dessen Sie habhaft werden, auf den Treppenabsatz und die Treppe des Personalaufgangs«, wies Nemo den Detektiv an. »Vandeleur, Sie tun das gleiche am Haupttreppenhaus. Wenn Sie beide fertig sind, schütten Sie Petroleum über das Ganze. Wir brennen das Haus nieder und verbrennen Fogg, den Franzosen, die Frau und den Distorter. Das Feuer wird eine große Menschenmenge anlocken, in der wir untertauchen. Wir treffen uns im Stützpunkt Nesse III.« Er blickte auf seine Uhr. »20.15 Uhr. Fogg hat noch 30 Minuten, um den Reform-Club zu erreichen. Aber er wird seine Wette verlieren, weil er vor Ablauf der 30 Minuten zur Hölle fährt.«


  Fix erschauerte bei der Vorstellung, daß Fogg, Passepartout und die schöne, sanftmütige Aouda qualvoll in den Flammen umkommen sollten.


  Die beiden brauchten zehn Minuten, um Tische, Stühle, Sessel, Vorhänge, Bettzeug und Kissen aus den Zimmern zu schleppen und an den befohlenen Stellen aufzustapeln. Dann brachten Nemo und Vandeleur sämtliche Lampen, die sie finden konnten, doch die Gesamtmenge des darin enthaltenen Petroleums stellte Nemo nicht zufrieden.


  »Wir drehen auch alle Gashähne auf«, sagte er. »Ich möchte ein Feuer, das den dreien jede Flucht unmöglich macht. Fix, gehen Sie in den Keller und schauen Sie nach, ob sich dort weitere Petroleumvorräte befinden. Verständigen Sie auf dem Rückweg den Captain davon, was wir tun. Er soll auf dem Posten bleiben, bis wir das Haus verlassen. Verschaffen Sie ihm eine Leiter oder so etwas, damit er schnell genug über die Gartenmauer gelangt. Wenn das Feuer erst einmal brennt, dürfte es schwierig sein, durch das Haus nach draußen zu kommen. Wir werden die Gashähne erst unmittelbar vor unserem Rückzug aufdrehen, aber die Explosionsgefahr ist groß. Haben Sie alles verstanden?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Fix und eilte davon. Er stieg in den dunklen, weitverzweigten Keller hinab. Wenige Minuten später trat er wieder aus der Kellertür; er trug zwei große Kannen voller Petroleum. Er hatte im Keller mehrere Leitern gefunden, deren Moran sich bedienen konnte. Im vorderen Raum des Erdgeschosses stellte er die Kannen ab, ging zu einem Wandregal und nahm eine Karaffe, die V2 Liter Brandy enthielt. Er trank alles aus und unterbrach das Schlucken nur, wenn er husten mußte. Als er die Karaffe geleert hatte, rannen ihm Tränen über die Wangen. Dann, nicht mehr ganz so fahl und zittrig, strebte er zur Rückseite des Hauses. Er öffnete vorsichtig die große Hintertür und starrte hinaus. Moran war ein dunkler Umriß unter dunklen Schatten, ein wenig schwärzer als sie; er saß an einer großen steinernen Urne. »Hierher, Captain!« rief Fix mit gedämpfter Stimme. »Es gibt Neuigkeiten!«


  Nemo blickte nochmals auf die Uhr. Bald würden die Gentlemen im Reform-Club und die Menschen überall in der Stadt die Flammen emporlodern sehen und sich besorgt fragen, wessen Haus da wohl brannte.


  Er hörte Schritte auf der Treppe und wandte sich um. Einige Sekunden später kletterte Fix mit zwei großen Kannen über das aufgehäufte Mobiliar.


  »Stellen Sie hier eine ab und bringen Sie die andere Vandeleur«, befahl Nemo. »Auf seiner Seite entzünden wir das Feuer zuerst.« Fix setzte eine Kanne ab und näherte sich Nemo. Nemo drehte sich um und sah Vandeleur nach, der ein dickes Bündel von Vorhängen durch den Korridor in die jenseitige Richtung schleppte, um sie auf seinen Scheiterhaufen zu türmen. Fix langte in seine Manteltasche und holte seinen Revolver heraus. Er hielt ihn am Lauf.


  Fogg, Aouda und Passepartout befanden sich an einem Fenster in der vierten Etage, das Ausblick auf die Straße bot. Unter ihnen erleuchteten die Gaslaternen eine nahezu verlassene Straße. Gegenüber, unter der Laterne an der Ecke, standen vier Gentlemen und unterhielten sich.


  »Das müssen Leute Nemos sein«, sagte Fogg, »die dort bereitstehen, um uns, sollten wir aus dem Haus fliehen können, abzufangen. Sie werden angelaufen kommen, sobald sie uns aus dem Fenster hangeln sehen. Wir müssen uns an den Leinenstreifen hinabrutschen lassen und schießen, sobald wir Boden unter den Füßen haben.«


  »Ich glaube noch immer, daß ich zurückbleiben sollte«, sagte Aouda, die in einem Sessel saß. »Ich vermag nur eine Hand zu gebrauchen, und die allein besitzt nicht genug Kraft. Ich kann mich nicht festhalten.«


  »Unsinn, meine Liebste«, widersprach Fogg. »Wir werden, wie ich schon sagte, gemeinsam gehen. Mit einem Arm halte ich Sie fest. Dank der Handschuhe werden wir uns nicht die Handflächen abschürfen.«


  »Aber…«


  Aouda verstummte. Aus dem Korridor vernahmen sie die Stimme von Fix.


  »Mr. Fogg! Glauben Sie mir, dies ist keine Falle! Ich habe Nemo und die anderen unschädlich gemacht! Ich konnte nicht zulassen, daß sie Sie lebendigen Leibes verbrennen! Bitte, Mr. Fogg, glauben Sie mir, kommen Sie heraus!«


  »Es könnte ein Trick sein, um festzustellen, wo wir uns aufhalten«, mutmaßte Fogg.


  »Mr. Fogg! Nemo hat mich zum Verräter gestempelt und wollte mich in den Tod schicken! Und Gott allein weiß, was er mit meiner Familie gemacht hätte. Glauben Sie mir, bitte! Ich habe einen Revolver, aber er steckt in meiner Tasche, und ich halte meine Hände in die Höhe. Überzeugen Sie sich! So eilen Sie doch!«


  »Er könnte die Wahrheit sprechen«, sagte Fogg. »Es ist nichts gänzlich Unvorhergesehenes.« Er trat zur Tür, schloß auf und öffnete sie einen Spalt breit. Fix hatte in der Tat die Hände in die Höhe gestreckt.


  Fogg öffnete die Tür ein Stück weiter und schob den Lauf seines Revolvers durch den Spalt. »Kommen Sie herein, Mr. Fix«, forderte er den Detektiv auf.


  Fix trat ein. Fogg schloß die Tür. »Wo sind Ihre Kumpane?« wollte er wissen.


  »Alle bewußtlos, vielleicht tot«, sagte Fix. »Ich habe Moran ins Haus gelockt und ihm dann meine Waffe aufs Haupt geschlagen. Dann ging ich nach oben und schlug Nemo hinterrücks nieder. Osbaldistone war noch besinnungslos, und so brauchte ich nur Vandeleur mit dem Revolver mit dem Gesicht zur Wand zu dirigieren und ihn ebenfalls niederzuschlagen.«


  »Und das haben Sie aus den vorhin erwähnten Gründen getan?«


  »Ja, doch fortan werden Sie mich und meine Familie beschützen müssen. Sie werden das doch tun, oder?«


  »Sie haben mein Wort«, erwiderte Mr. Fogg.


  Sie stiegen hinunter; Fix mußte vorangehen, da Fogg noch nicht völlig sicher war, daß es sich um keine Falle handelte. Die anderen Capellaner waren noch bewußtlos.


  »Werden Sie sie töten?« fragte Fix.


  »Wünschen Sie es, Mr. Fix?« erkundigte sich Fogg.


  »Nein«, antwortete Fix. »Ich kann sie nicht leiden, und Nemo hätte mich gnadenlos umgebracht. Aber sie kaltblütig abzuschlachten…«


  Fogg gab keine Antwort. Er durchsuchte Nemos Kleidung. Innerhalb weniger Sekunden fand er in einer Tasche eine flache lederne Schatulle, der er kleine, längliche Papierstreifen entnahm, die mit winzigen Schriftzeichen und Zeichnungen bedeckt waren, welche sich nur unter einem Vergrößerungsglas richtig erkennen ließen. »Darauf habe ich gehofft, daß er sie noch bei sich trägt«, sagte er.


  »Was ist es?« fragte Aouda.


  »Konstruktionspläne für Distorter. Aber wie bekam er sie von Head?«


  »Head hatte sie in seinem Glasauge versteckt«, sagte Fix. »Nemo entfernte es, als er Ihnen dabei half, die Leiche über Bord zu werfen.«


  »Ich hätte mir Heads Augen ansehen sollen«, meinte Fogg. »Doch woher hatte Head die Pläne?«


  »Von einem amerikanischen Eridaner, der herausgefunden hatte, wie man Distorter herstellt«, berichtete Fix. »Head erfuhr davon  wie, das ist mir unbekannt  und tötete ihn, brannte das Laboratorium nieder und floh mit den Plänen und dem Distorter, den der Amerikaner gebaut hatte. Ihr Chef muß umgehend davon erfahren haben, sonst hätte Head nicht auf der Mary Celeste angeheuert, um den Eridanern auszuweichen, welche die Linienschiffe überwachten.«


  Fogg schob die Pläne in seine Tasche, warf einen Blick auf Passepartouts Uhr und fragte: »Und diese Männer an der Ecke?«


  »Entweder Spaziergänger oder Eridaner, die das Haus beobachten und darauf warten, daß Nemo kapituliere.« Fix unterrichtete Fogg vom Telegramm des eridanischen Chefs.


  Fogg schaute erneut auf die Uhr. »Gehen wir«, sagte er.


  »Wohin?« fragte Aouda.


  »Zum Reform-Club. Wir müssen innerhalb von zehn Minuten dort sein, wenn ich die Wette gewinnen soll.«


  Verne schreibt, daß Passepartout Fogg am Kragen aus dem Haus gezerrt, dann eine Droschke gerufen und den Kutscher zu solcher Rücksichtslosigkeit angestachelt habe, daß sie unterwegs zwei Hunde überfuhren und zwei andere Droschken demolierten. Das ist richtig, abgesehen davon, daß sich Passepartout selbstverständlich nicht die Freiheit herausnahm, seinen Herrn am Kragen zu packen. Aouda und Fix folgten langsamer in einer anderen Droschke. Wegen ihrer Verletzung durfte Aouda nicht durchgeschüttelt werden, und außerdem ließ sie an der Ecke halten, um jene Gentlemen, die tatsächlich Eridaner waren, davon in Kenntnis zu setzen, daß die Gefahr vorüber sei und Fix nunmehr zu ihnen gehöre. Außerdem bat sie die Gentlemen, sich der Capellaner in Foggs Haus anzunehmen.


  Die Gentlemen beeilten sich sehr, diesem Anliegen nachzukommen, doch  ach! sie kamen zu spät, um noch Vandeleur, Moran und Nemo fassen zu können. Diese waren inzwischen zur Besinnung gekommen und hatten, indem sie Sir Hector zurückließen, die Flucht ergriffen. Während die Eridaner durch die Vordertür eindrangen, stiegen die Capellaner hinten über die Gartenmauer.


  Man trug Osbaldistone aus dem Haus, als sei er betrunken,und brachte ihn in einer Kutsche fort. Über sein weiteres Schicksal ist uns nichts bekannt.


  Wie jedermann weiß, betrat Fogg den Reform-Club drei Sekunden vor Ablauf der Frist. Er gewann 20000 Pfund, hatte jedoch während der Erdumrundung 19000 Pfund ausgegeben; die letzte Ausgabe waren 100 Pfund für den todesmutigen Droschkenkutscher gewesen. Fogg teilte die restlichen 1000 Pfund zwischen Fix und Passepartout. Nach zwei Tagen waren Fogg und Aouda verheiratet, und Verne beschließt sein Buch mit dem Hinweis auf ihr immerwährendes Glück.


  Doch welchen Fortgang nahm die Geschichte hinter Jules Vernes Geschichte? Das echte Log des Phileas Fogg endet mit jenem Tag, an dem er mit Aouda in den Ehestand trat. Fortan finden sich in der gesamten Literatur keinerlei Spuren der beiden mehr, so daß wir alles andere rekonstruieren müssen. Zum Glück verfügen wir über einen gesunden Menschenverstand und die Texte einiger anderer Autoren, in denen sich Hinweise auf jene Leute entdecken lassen, mit welchen Fogg zu tun hatte; deshalb können wir einen einigermaßen vernünftigen Abriß späterer Geschehnisse liefern.


  Die Eridaner und Capellaner müssen, nachdem Nemo verschwunden war, Frieden geschlossen haben oder sogar ein Bündnis eingegangen sein, wahrscheinlich durch die Unterhändlerschaft von Fix. Viele Kämpfer auf beiden Seiten, wie Fix, empfanden die Sinnlosigkeit dieses verborgenen und widerwärtigen Kriegs, der nur mit der Ausrottung der einen und der Fast-Ausrottung der anderen Partei hätte enden können. Außerdem war das Leben auch ohne die Gefahren eines Daseins als Capellaner oder Eridaner schwer genug für einen Menschen.


  Moran, so wissen wir aus den Schriften eines gewissen Dr. John Watson, kehrte zurück nach Indien und blieb dort mehrere Jahre lang. Nachdem er den Dienst nach seiner Beförderung zum Colonel quittiert hatte, meldete er sich wieder bei seinem Chef in London.


  Der Chef, den Watson Professor James Moriarty nennt, enthielt sich anscheinend mehrere Jahre lang verbrecherischer Umtriebe. Wahrscheinlich hatte der Schock, von Fogg überwunden worden zu sein und die Führerschaft über die Capellaner verloren zu haben, sein Nervenleiden verschlimmert. Nemo betätigte sich eine Zeitlang als Lehrer, aber nachdem seine Gesundheit weitgehend wiederhergestellt war, begann er sein übles Geschäft fortzusetzen. Er organisierte einen weitgespannten Verbrecherring; für lange Zeit vermochte er als Chef der Organisation unerkannt zu wirken. Schließlich kam er in der Nähe des kleinen Schweizer Dorfes Meningen endgültig zu Fall, und zwar den Wasserfall hinab. Es war schicksalhaft symbolisch und zugleich ästhetisch befriedigend, daß ein Mann, der seine Laufbahn im Wasser begonnen hatte, im Wasser auch sein Ende fand.


  Nemos Bruder, der Colonel, war von dem rasenden Pferd so schwer verletzt worden, daß er den Militärdienst aufgeben mußte. Dennoch kehrte er später auf den Pfad des Bösen zurück, aber nicht als Partner seines Bruders. Er wird kurz in einem semifiktiven Buch von Robert Louis Stevenson erwähnt: The New Arabian Nights.


  In diesem Buch nimmt Vandeleur allerdings einen bedeutenderen Platz ein.


  Fogg zog sich nach Fogg Shaw im ländlichen Derbyshire zurück, wo er viel Zeit in seinem Laboratorium verbrachte und mit seiner Gemahlin eine Anzahl Kinder zeugte und aufzog, alle so gut aussehend wie er oder so schön wie ihre Mutter.


  Fix blieb Detektiv, diente jedoch nur noch einem Herrn  oder Herrin, sollte man wohl sagen; denn es war Ihre Majestät, die Königin Victoria.


  Passepartout wurde als Foggs Hausverwalter seßhaft und heiratete ein Mädchen aus der Umgebung.


  Und der Große Plan?


  Danach, wie es heute auf der Welt aussieht, müssen wir annehmen, daß man ihn verworfen hat.


  Und die Distorter?


  Beschlossen die Eridaner und Capellaner, die wenigen verfügbaren Geräte, zusammen mit den Konstruktionsplänen, im Meer zu versenken? Oder wurden sie von irgendeiner habgierigen Person gestohlen? Es beweist noch gar nichts, daß wir heutzutage nicht mehr jene neun glockenklangähnlichen hallenden Schläge vernehmen. Womöglich entwickelte jemand, vielleicht sogar Fogg persönlich, eine Methode, um diese Geräuschentwicklung zu dämpfen oder ganz zu verhindern. In diesem Fall böte sich eine Erklärung für das rätselhafte Verschwinden von Objekten und Menschen an, wie es sich noch heute in der ganzen Welt ereignet.


  Was auch mit den Distortern geschehen sein mag, wichtig ist vor allem, daß Fogg und Aouda, Passepartout und Fix viele Jahre lang glücklich und zufrieden lebten. Vielleicht leben sie noch immer unter uns.


  Vielleicht dachte Fogg sogar, daß man der Öffentlichkeit, nach ca. 100 Jahren, ruhig die Wahrheit sagen könne. Die Tatsache, daß die Initialen von Phileas Fogg und die des Autors übereinstimmen, ist allerdings, das versichere ich, reiner Zufall.


  EIN TAUCHFÄHIGER ZUFLUCHTSORT

  

  oder

  

  WAS ZU BEWEISEN WÄRE{1}

  
von H. W. Starr


  


  


  Eine bekannte literarische Erscheinung ist der Roman, der in Wirklichkeit Autobiographie, Biographie oder Tatsachenbericht im dichterischen Gewand ist. Dergleichen finden wir in den Werken von Thomas Wolfe, Dickens, Watson und wenigstens zwanzig anderen Autoren; und vielleicht finden wir es auch in jenen beiden Romanen, die wir alle einmal als Kinder gelesen haben: Jules Vernes 20000 Meilen unter den Meeren und Die geheimnisvolle Insel. Der verbreitete Eindruck, den man von einem der interessantesten Charaktere in den beiden Büchern hat, der Person, die sich Kapitän Nemo nennt, ist der eines indischen Prinzen, eines desillusionierten und verbitterten Idealisten, enttäuscht von der Zivilisation, der eine kleine Gruppe Gleichgesinnter um sich geschart, die ihm treu ergeben sind und die er väterlich umhegt, und mit einem wundervollen Unterseeboot, insgeheim gebaut, für immer in den Tiefen der Meere Zuflucht gesucht hat. Doch bei genauer Begutachtung der Texte bemerken wir gewisse unerklärliche und absolut unglaubwürdige Ungereimtheiten darin  zum Beispiel die Daten. 20000 Meilen zufolge wird die Nautilus erstmals im Jahre 1866 von Seefahrern gesichtet und im Jahre 1868 vom Mahlstrom verschlungen{2}, nachdem Professor Aronnax und seine Gefährten von Bord fliehen konnten. So überrascht es uns, am Anfang von Die geheimnisvolle Insel{3}, worin Kapitän Nemo ein steinalter, silberhaariger Greis ist, der als letzter Überlebender einer Besatzung von mindestens vierundzwanzig Mann und zwei Offizieren einsam auf Lincoln Island lebt, das Jahr 1865 als das Jahr angegeben zu sehen, in dem die Handlung beginnt!{4}


  Es gibt noch andere Unstimmigkeiten. Die geheimnisvolle Insel enthüllt, Nemo sei in Wahrheit ein indischer Prinz namens Dakkar gewesen, und man darf wohl unterstellen, daß sich unter den Gefolgsleuten eines solchen Mannes wenigstens ein paar Inder befinden. Sie hätten der Aufmerksamkeit von Professor Aronnax, der die Besatzung monatelang beim Fischen und bei der Arbeit im Innern der Nautilus beobachten durfte, keinesfalls entgehen können. Doch er erwähnt nirgendwo, es seien Asiaten an Bord gewesen. Ganz im Gegenteil, er schreibt, daß die Besatzung ausschließlich aus Europäern bestehe.{5} Gleichgültig, wie zweifelhaft vom Standpunkt der modernen Wissenschaft die Feststellung einer Nationalität nach bloßem Augenschein sein mag, ist es unwahrscheinlich, daß ein erfahrener Biologe nach näherer und wiederholter Begutachtung ungefähr zwei Dutzend Hindus als Europäer verkennt  und schon gar nicht als Iren! Und in Die geheimnisvolle Insel verteidigt sich Kapitän Nemo, er sei zur Versenkung des Kriegsschiffs  deren Zeuge Professor Aronnax wurde  gezwungen gewesen, weil die Nautilus sich in einer schmalen und flachen Bucht befunden und die Fregatte ihm den Weg verlegt habe. (Diese Stelle ist in der deutschen Ausgabe des Verlages Bärmeier & Nikel ebenfalls nicht enthalten. Der Übers.) Doch der Bericht des Professors (20000 Meilen, a. a. O. S. 259ff.) beweist unwiderlegbar, daß Kapitän Nemo die Fregatte absichtlich für mehr als vierundzwanzig Stunden hinter sich herlockte, bis es ihm beliebte, auf Gegenkurs zu gehen und sie zu versenken.


  Man könnte noch weitere Beispiele anführen, doch es gibt bereits eine Schlußfolgerung, die so offensichtlich ist, daß man sie schlichtweg ziehen muß. Die geheimnisvolle Insel ist das frei erfundene Werk eines professionellen Autors, der sich entschloß, nachdem er aus Gründen der Popularität das Manuskript von Professor Aronnax bearbeitet und herausgegeben hatte, an diesen Erfolg anzuschließen und eine rein erdachte Fortsetzung zu schreiben; und bei dieser Gelegenheit rehabilitierte er einen äußerst brutalen Mann, indem er ihn als byronischen Helden mit einem Herzen aus Gold darstellte  eine Verfahrensweise, die auch heutigen literarischen Gepflogenheiten durchaus nicht fremd ist.


  Deshalb bleibt uns keine Wahl, als die Fortsetzung Die geheimnisvolle Insel als Informationsquelle zu ignorieren, und indem wir das Buch ignorieren, verwerfen wir zugleich alle darin enthaltenen Angaben über Kapitän Nemos Charakter, Moralvorstellungen und angebliches Leben als »Prinz Dakkar«.


  Widmen wir unsere Aufmerksamkeit nun dem Buch 20000 Meilen unter den Meeren. Da es sich bei ihm offenbar um den von einem Schriftsteller bearbeiteten und publizierten Text von Professor Aronnax handelt, dürfen wir den vom Professor angeführten Tatsachen ausreichendes Vertrauen schenken. Dennoch sollte man bei der Übernahme bestimmter Auslegungen vorsichtig sein, weil der Heiligenschein byronischen Heldentums, mit dem Aronnax und Verne Kapitän Nemo versahen, uns irreleiten könnte. Untersuchen wir einmal den konkreten Wahrheitsgehalt der Vorstellung von Kapitän Nemo als einem teils noblen, teils unnachsichtigen, romantischen, desillusionierten Idealisten mit goldenem Herzen, der die Unterdrückten als solche liebt und seine Mannschaft ganz besonders und der für wenige Auserwählte, mit denen ihn eine gegenseitige Zuneigung verbindet, eine »Arche der Zuflucht« zur Verfügung gestellt hat. Wie aber behandelt dieser Mann namens Nemo seine Mannschaft wirklich? Zunächst wollen wir schätzen, wie viele Leute sich an Bord der Nautilus befinden. Aus verschiedenen Textstellen steht fest, daß die ursprüngliche Besatzung nicht weniger als vierundzwanzig Männer umfaßte, vielleicht sogar dreißig oder mehr.{6}


  Die Quartiere dieser Männer sind hochinteressant. Die Beschreibung des Raums mit den Kojen, in dem sich anscheinend, solange sie Freiwache hatten, ihr gesamtes Bordleben abwickelte, läßt darauf schließen, daß der Raum auf keinen Fall größer gewesen sein kann als 5 m 50 cm mal 4 m{7}


  Statten wir den Raum ringsum mit jeweils zweimal drei Kojen übereinander aus, lassen sich genau vierundzwanzig Mann (die angenommene Mindestzahl) unterbringen{8}; lassen wir in der Mitte einen Gang von 2 m 50 cm mal 3 m (um großzügig zu sein), haben wir eine Vorstellung von dem Raum, in dem die Mannschaft sich ankleiden, die Kleidung aufbewahren, essen und faulenzen und sich auf andere Weise vergnügen konnte.{9}


  Das allerdings sind Zustände wie in einem Elendsviertel der schlimmsten Sorte. Doch vielleicht lebte Kapitän Nemo, dessen Schlafgemach als »ernst und mönchisch«{10} beschrieben wird, unter gleichartig spartanischen Bedingungen?


  Nun, seine private Suite{11}, welche die Mannschaft nicht betreten durfte, umfaßte außer dem vorerwähnten Schlafgemach (Länge 3 m 60 cm) folgende Räumlichkeiten: einen Speiseraum (Länge 3 m 60 cm), u. a. versehen mit »kostbaren Gemälden« sowie mit eichenen und elfenbeinernen Anrichten voller teurem Geschirr, »Fayencen, Porzellan und Glas von unschätzbarem Wert« (a. a. O. S. 56); eine Bibliothek (ebenfalls von 3 m 60 cm Länge und, wie die obigen Räume, so breit wie das U-Boot) mit ledergepolsterten Sitzbänken, Lesepulten und einem großen Tisch für Zeitschriften, Zigarren und einem bronzenen Kohlenbecken zum Zigarrenanzünden, nicht zu vergessen die zwölftausend Bücher (S. 60ff.); und einen prunkvollen Saal (7 m mal 4 m 50 cm), eine Mischung zwischen Museum und Atelier, mit arabeskenverzierter Decke, Bildern »von höchstem Wert« von Raffael, Leonardo, Tizian, Rubens usw. (wie Professor Aronnax sie »sonst nur in Sonderausstellungen der europäischen Museen gesehen hatte«), Bronze-und Marmorstatuen, einer Orgel, einer Sammlung von »Wundern der Tiefseewelt« in »Schaukästen mit kupfernen Etiketten« und Perlen, von denen manche »die Größe von Taubeneiern« erreichten und welche die bis dahin bekannte wertvollste Perle übertrafen.{12}


  Mit diesen Räumen zu seiner Verfügung{13}, läßt sich, so glaube ich, leicht begreifen, wie Kapitän Nemo die Härte seines ernsten und mönchischen Schlafgemachs zu ertragen vermochte.


  Auf keinen Fall passen diese Umstände in das Bild von einem Herrn voller Zuneigung, dem eine Schar in heller Bewunderung zu ihm aufschauender Getreuer dient. Es paßt vielmehr ins Bild eines weichlichen Kommandanten eines altmodischen Kriegsschiffs, der in luxuriösen Kabinen wohnt und mit eiserner Faust über eine Mannschaft rauher Marinesoldaten herrscht, deren Furcht vor dem Kapitän und deren Erwartung eines hohen Beuteanteils sie willig macht, physische Unannehmlichkeiten bis an die Grenze des Erträglichen zu erdulden.


  Der Professor berichtet ein oder zwei seltsame Vorfälle. Diese Vorfälle müssen wir akzeptieren, doch ihre Interpretation steht auf einem anderen Blatt. Eines Tages, bei starkem Wind, stehen der Kapitän, der Erste Offizier und der Professor an Deck; Nemo und der Offizier beobachten durchs Fernglas ein so weit entferntes Objekt, daß der Professor (dessen Augenlicht normal zu sein scheint) es mit bloßem Auge nicht erkennen, nicht einmal einen Punkt am Horizont sehen kann. Die beiden geraten in Aufregung, und der Professor und seine Freunde werden wieder eingesperrt, betäubt; die Nautilus versenkt ein Schiff (a. a. O. S. 121 ff.). Das sind die Tatsachen; sie stellen folgenden Vorgang dar: Nemo erkannte das Schiff auf den ersten Blick  und zwangsläufig an der Flagge  als jener nicht näher bezeichneten Nation gehörig, die er so sehr verabscheute, woraufhin er es mit dem scharfen Sporn am Bug des U-Boots rammte. Doch kurzes Nachdenken zeigt uns, daß es nicht ganz so gewesen sein kann: wenn das Schiff so weit entfernt war, daß Professor Aronnax es mit bloßem Auge nicht zu erkennen vermochte, wie hätte dann Nemo  selbst mit einem Fernrohr  die Flagge identifizieren können?{14} Die einzige Erklärung dafür lautet, daß es sich um ein Schiff handelte, das er aufgrund ihm zugeleiteter Informationen an diesem Tag und an dieser Position erwartete. Aber der Einsiedler im Salzwasser der Meere kann Informationen über den Schiffsverkehr nur aus solchen Quellen erhalten haben, die sich außerhalb der Nautilus befanden. Und für diese Annahme gibt es eine Bestätigung. Kapitän Nemo investierte anscheinend beachtliche Mühe, um die Schätze der in der Bai von Vigo gesunkenen Schiffe zu heben. Ungefähr eine Million Dollar schickte er mit der Pinasse an Land zu seinem Mittelsmann, einem gewissen Nikolas Pesca (ein amphibisches Individuum, das, so scheint es, seine meiste Zeit dafür opferte, von einer Insel der Kykladen zur nächsten zu schwimmen), nachdem derselbe während eines abendlichen Tauchvergnügens hinaus zur Nautilus geschwommen war (a. a. O. S. 168). Kapitän Nemo träufelt geschickt in das Bewußtsein des Professors, daß er, »der Rächer der Unterdrückten« (a. a. O. S. 181), dieses Vermögen den Kretern übereignet habe, die derzeitig gegen die türkische Herrschaft revoltierten. Die bloßen Tatsachen verweisen jedoch auf nichts anderes als nur darauf, daß er gewöhnlich einen Teil seiner Beute aufs Land schickte und er entgegen anderslautenden Behauptungen eben doch gewisse Kontakte zur Zivilisation pflegte, die ihn mit Informationen über Schiffe und deren Fracht versorgten.


  Nun wollen wir, indem wir Watsons Methode anwenden (da wir uns nicht anmaßen, den Techniken des Meisters gleichzukommen), sorgsam überprüfen, zu welchen Schlußfolgerungen wir bezüglich der verwirrenden Persönlichkeit jenes Mannes namens Nemo gelangen.


  
    	Er besaß eine vorzügliche Bildung  vor allem in Biologie, Musik, Malerei, Bildhauerkunst und Geschichte.


    	Er muß ein Genie von atemberaubender Größe auf den Ge bieten der Mathematik, Physik und der wissenschaftlich technischen Theorie gewesen sein, um ein solches Tauchfahrzeug wie die Nautilus bauen zu können.{15}


    	Trotzdem, so seltsam es auch scheinen mag und obwohl Nemo zu jenem Zeitpunkt, als Professor Aronnax ihm begegnete, die Schiffsführung sicherlich in angemessenem Umfang beherrschte, können wir nicht ganz sicher sein, daß seine praktische seemännische Erfahrung sehr ausgedehnt war. In diesem Bereich widerfahren ihm merkwürdige Mißgeschicke. In seiner Eigenschaft als Seemann, der zum Kapitän befähigt sein soll, prallt er fortwährend  und durch reines Pech  gegen Hindernisse: drei Passagierschiffe (nicht zu verwechseln mit jenen Schiffen, die er absichtlich rammte), einen Eisberg, die Insel Gilboa; er gerät in den Mahlstrom. Obendrein weist die Nautilus, was für eine wunderbare Konstruktion sie auch sein mag, Eigenheiten auf, die ein erfahrener Marine-Ingenieur wohl kaum in seinen Konstruktionsplan aufgenommen hätte. Zum Beispiel, ganz im Gegensatz zu allen großen Schiffen der letzten tausend oder mehr Jahre  ob Wasser-oder Unterwasserfahrzeug  besitzt sie keinen Kiel, es sei denn, die sehr geringfügige Erhöhung des Decks habe dessen Funktion in absolut ungenügender Weise ausgeübt; ungenügend deshalb, weil der Bug konisch ist und in den berühmten Rammsporn mündet. Das Deck selbst ragt kaum 1 m über den Wasserspiegel, und das heißt, daß ständig, außer bei allergeringster Geschwindigkeit oder der allerflauesten Flaute Tonnen von Wasser über das Bullauge des Steuerraums gerauscht sein müssen, wenn die Nautilus an der Oberfläche schwamm.{16} Sich unter gleichen Verhältnissen an Deck aufzuhalten, muß eine einzigartig nasse  und reichlich waghalsige  Angelegenheit gewesen sein. In der Tat bestürzt die Konstruktion der Nautilus durch ihre totale Unterordnung alltäglicher Bedürfnisse und navigatorischer Erfordernisse unter nackte militärische Zweckmäßigkeit. Sie ist ein gepanzerter Ramm, und zwar solcher Art, wie man es nicht einmal an den rammstarken klassischen Triremen, venezianischen Galeeren oder Kriegsschiffen des 19. Jhdts feststellen kann. Sie ist nur ein zigarrenförmiger Zylinder mit konischen Enden, am Bug mit dem Rammsporn bewehrt, versenkbarem Steuerraumaufbau und Scheinwerferhaus sowie umklappbarer Reling  stromlinienförmig also, so daß das ganze U-Boot ein feindliches Schiff wie ein Geschoß von einer Seite zur anderen zu durchbohren vermag. Eine so extreme Konstruktion ist kaum notwendig, um ein Schiff zu versenken; sie ist vielmehr Ausdruck des abartigen Hasses ihres Erbauers, und eigentlich fügt sich diese Abartigkeit ganz gut in das Bild vom verbitterten und desillusionierten Freund und Helfer der Unterdrückten mit einem Herz aus Gold.


    	Er ist offensichtlich ein Mann mit einer dominierenden und einschüchternden Persönlichkeit, ein Mann, der mit aller Strenge in jeder Beziehung die Maßstäbe setzt und die Richtung bestimmt.{17} Diese Verbindung von Überheblichkeit und deutlichem Kastenbewußtsein läßt sich natürlich in vielen Lebensbereichen beobachten, ist jedoch hauptsächlich bei Personen zweier Gruppen zu finden: bei Offizieren militärischer Organisationen und bei Lehrern. Nemo allerdings zeigt wiederholt eine außerordentliche Abneigung gegen die menschliche Rasse im allgemeinen, eine Eigenschaft, die unter Soldaten nicht ungewöhnlich verbreitet ist, sehr wohl jedoch häufig unter Pädagogen, nachdem sie jahrelang vielen jungen Menschen Wissen und Erkenntnisse vermittelt haben. 5. Schließlich besitzt der Kapitän eine ziemlich zweifelhafte Ethik. Was für ein romantisches Licht man auch auf seine Taten wirft, er ist der Zerstörung von Schiffen, des Mordes sowie wahrscheinlich des Raubs und Diebstahls schuldig. Schlicht gesagt, er ist bloß ein Pirat; ein Pirat, der seine außergewöhnlichen wissenschaftlichen Fähigkeiten seinen verbrecherischen Zwecken zunutze gemacht hat, der an Land ein kleines, aber unentbehrliches Agentennetz unterhält{18}, das ihm bei verabredeten Zusammenkünften mit Informationen über wertvolle Schiffsladungen versorgt.

  


  Auf der Grundlage dieser Schlußfolgerungen glauben wir nun die Hypothese unterbreiten zu können, auf die mancher Leser bei der bisherigen Lektüre wohl schon selbst gekommen ist: Kann es sein, daß das Porträt des Kapitän Nemo, wie wir es aus dem Buch 20000 Meilen unter den Meeren folgern, dem Porträt einer anderen uns wohlbekannten Schurkengestalt gleicht  Professor James Moriarty? Wir wollen einigeÄhnlichkeiten untersuchen  oder den scheinbaren Mangel anÄhnlichkeit.


  a) Äußere Erscheinung: Nemo und Moriarty scheinen auf denersten Blick wenig Ähnlichkeit miteinander aufzuweisen, ausgenommen die bei beiden hohe Stirn und der kraftvolle Körperbau, doch die Berücksichtigung ihres Alters verändert diesen Eindruck sofort. Im Jahre 1867 wird Nemo als Mann im Alter zwischen fünfunddreißig und fünfzig Jahren beschrieben, denken wir jedoch an seine Kraft, seine Ausdauer und Beweglichkeit, liegt es auf der Hand, daß eine Schätzung zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahren weitaus korrekter ist.{19} Anscheinend gibt es keine Unterschiede{20}, die sich nicht mit dem Ablauf von fünfundzwanzig Jahren erklären ließen. (Nebenbei möchten wir bemerken, daß die Identität Nemo/Moriarty ein Problem löst, das zahlreiche Leser von Sherlock Holmes verwirrt haben muß: gleichgültig wie wutentbrannt Moriarty war, wie todesmutig, und wie schlüpfrig es bei Reichenbach auch gewesen sein mag, er hätte sich niemals in der Hoffnung ergangen, daß er, ein krummer, lahmer und gealterter ehemaliger Professor der Mathematik, einen achtunddreißig Jahre alten, fast 2 m großen Athleten, der für seine Großartigkeit im Boxen, Ringen und dem Umgang mit dem Stockrapier weithin berühmt war, in handgreiflicher Auseinandersetzung überwinden zu können, nicht einmal mitdem Vorteil des Überraschungsmoments. Doch falls Moriarty niemand anderes als Nemo war, ändert sich die Lage  ein ehemaliger Athlet kann im Alter von etwa sechzig Jahren noch über große Körperkräfte verfügen, und das Bewußtsein jugendlicher Stärke und seiner Erfahrungen im Nahkampf vermögen in einer verzweifelten Situation durchaus die Bereitschaft zu einem solchen Angriff zu schaffen.{21} Kapitän Nemo kann kaum später als 1831 geboren sein; Mr. Edgar Smith hat spekulativ geäußert{22}, Moriarty sei ungefähr 1846 geboren, doch ein so spätes Geburtsjahr ist unwahrscheinlich. Damit wäre Moriarty zum Zeitpunkt seines Todes erst sechsundvierzig Jahre alt gewesen; aber die Beschreibungen seiner äußeren Erscheinung in Final Problem (S. 544-45) und Valley of Fear (S. 910) passen viel eher zu einem Mann zwischen sechzig bis über siebzig Jahren. Setzen wir sein Geburtsjahr einmal mit ca. 1830 fest, wäre er zum Zeitpunkt seines Ablebens etwa zweiundsechzig Jahre alt gewesen, ein Alter, das mit seiner derzeitigen Personenbeschreibung und dem geschätzten Geburtsjahr von Kapitän Nemo harmoniert.


  b)Bildungsgrad: Mr. Smith verweist darauf, daß Moriarty aus kultivierter Umgebung stammen mußte, und das gleiche gilt für Nemo. Beide Männer waren Verehrer der Künste. Nemo besaß dreißig Alte Meister{23}, und Moriarty hatte in seinem Arbeitszimmer, trotz des Risikos, einen wertvollen Greuze (Valley of Fear, S. 910-911).


  c) Persönliches Auftreten: Moriarty war Lehrer und stammte aus einer Familie mit einer gewissen militärischen Tradition (sein Bruder, so wissen wir, war Colonel), und eine so dominierende und kraftgeladene Persönlichkeit, daß der unglückliche, ehrlose Porlock unter dem bloßen Blick des Napoleons des Verbrechens fast aus den Stiefeln kippte. Offenbar hegte er nur äußerst wenig Achtung vor der Menschheit im allgemeinen. Das alles sind Eigenschaften, die wir auch bei Nemo feststellen.


  d)Biographische Angaben: Über Moriartys Leben wissen wir überraschend wenig.{24} Selbstverständlich war es ihm möglich, für drei oder vier Jahre unterzutauchen, als er ungefähr dreißig war{25}, ohne daß Holmes von seinem Verbleib Kenntnis erhielt. Ein solcher Meisterverbrecher vermochte sicherlich alle Spuren so restlos zu verwischen, daß selbst der Meisterdetektiv seine Episode als Kapitän Nemo nach einem Vierteljahrhundert nicht mehr aufdecken konnte.{26}


  e)Mathematische und wissenschaftliche Befähigung: Beides ist von beiden Männern zur Genüge unter Beweis gestellt worden.{27}


  f) Eine weitere auffällige Ähnlichkeit ist Nemos Interesse an wissenschaftlich gebildeten Personen. Für einen Piraten wäre es gewöhnlich die nächstliegende Sache gewesen, Aronnax, Land und dem Diener, nachdem man sie auf dem Rumpf der Nautilus entdeckt hatte, ein paar ordentliche Gewichte um die Hälse zu hängen und sie auf den Meeresgrund zu schicken. Ein zum Massenmord fähiger Mann hätte vor einer solchen Lappalie nicht gezögert. Nemo allerdings, ein bewanderter Amateurbiologe, hatte festgestellt, daß einer der Männer ein weltweit bekannter Zoologe war, dessen Werke in seiner eigenen Bibliothek standen  und zu dieser Zeit muß der Kapitän, der nur eine Horde hartgesottener Freibeuter als Gesellschaft zur Verfügung hatte, verzweifelt nach intellektuellem Kontakt gestrebt haben. Deshalb ließ er Aronnax leben. (Man beachte beiläufig die Selbstzufriedenheit, mit der Nemo/Moriarty zum Ausdruck bringt, daß er einem professionellen Kollegen vom Rufe Monsieur Aronnax überlegen ist. Daher kann es keinen Zweifel geben, daß Nemo einmal als Lehrer tätig war.)


  g)Ein junges mathematisches Genie mit kriminellen Neigungen wird sehr wahrscheinlich seine ungesetzliche Laufbahn in einem Tätigkeitsbereich beginnen{28}, in welchem es seine besonderen Fähigkeiten entfalten und anwenden kann. Erst später, als Moriarty die erforderliche Zeit, das Kapital und eine ausbaufähige Basis (nämlich den für die Nautilus aufgebauten Nachrichtendienst) besaß, begann er eine weitgespannte Organisation von Taschendieben, Einbrechern, Schlägern und Killern aufzubauen. Mitglieder dieser kriminellen Gewerbe trifft man an Universitäten nun einmal nicht in sonderlich großer Zahl.


  Aus allen diesen Gründen fällt es dem Verfasser schwer, sich der Schlußfolgerung zu entziehen, daß Professor Moriarty und Kapitän Nemo ein und dieselbe Person waren, und sich der Auffassung zu verweigern, daß der Raubzug der Nautilus der erste große Schritt in einer aufsehenerregenden Verbrecherlaufbahn war, deren letzter Schritt hinab bis auf den tiefen Grund der Wasserfälle von Reichenbach führte.{29}


  {1} Der Aufsatz A Submersible Subterfuge or Proof Impositive erschien in Leaves from The Copper Beeches, herausgegeben für The Sons of the Copper Beeches Scion Society of the Baker Street Irregulars von der Livingston Publishing Co. Narberth, Pa. 1959.


  {2} Jules Verne, Die geheimnisvolle Insel, Verlag Bärmeier & Nikel, Frankfurt/M. 1967, S. 7.


  {3} Diskrepanzen dieser Art gibt es zahllose: der Kapitän muß Zeit gehabt haben, das U-Boot zu planen und zu bauen, eine ausreichende Mannschaft anzuwerben, selbige nacheinander aussterben zu sehen und von einem kraftvollen Mann im Alter von dreißig bis vierzig Jahren (lt. 20000 Meilen) zum sechzigjährigen Greis zu werden (Die geheimnisvolle Insel, a. a. O. S. 314fr.), sich auf Lincoln Island zurückzuziehen  eine Ereigniskette, die mindestens zwanzig Jahre erfordert. Doch nach den Daten in Die geheimnisvolle Insel geschah das alles zwischen 1858, dem Jahr der Niederwerfung des Sepoy-AufStands, und 1865, also in knapp sieben Jahren. Der Hinweis auf den Sepoy-Aufstand (Die geheimnisvolle Insel, a. a. O. S. 315) kann kein Irrtum sein, da er mit aller Deutlichkeit erfolgt; wir können auch nicht einfach annehmen, es sei eine andere und wesentlich früher stattgefundene Erhebung gemeint, denn die detaillierte Beschreibung der Nautilus stellt klar, daß vieles an ihrer Konstruktion aus Fortentwicklungen von wissenschaftlichen Entdeckungen beruht, die in den Jahren nach 1850 gemacht wurden oder sogar später (zum Beispiel die Resultate von Ruhmkorff und Bunsen, vgl. 20000 Meilen, a. a. O. S. 70ff.). Noch aufschlußreicher ist Kapitän Nemos Äußerung über seine Erfahrungen mit dem Tiefseefischen (20000 Meilen, a. a. O. S. 58); dabei kann es sich nur um eine Auswertung und eigenständige Fortsetzung der im Jahre 1864 gemachten Versuchsfischzüge in großen Tiefen gehandelt haben, Versuche also, von denen er nach seinem Rückzug von der Gesellschaft unmöglich erfahren haben könnte, die beim Bau der Nautilus in seinen Erwägungen jedoch bereits eine Rolle spielen mußten. Mit andern Worten, die Nautilus lief nicht früher als 1864 oder 1865 vom Stapel  eher später. Um diese völlige Verwirrung zu erhöhen, lautet in Die geheimnisvolle Insel das Datum von Professor Aronnax Flucht von Bord: 22. Juni 1867 (In der deutschen Ausgabe des Verlages Bärmeier & Nikel fehlt das Datum. Der Übers.), wogegen in 20000 Meilen unter den Meeren das Jahr 1868 angegeben wird (vgl. Angaben in 20000 Meilen, a. a. O. S. 221, S. 264 und S. 267); doch Kapitän Nemo stirbt am 15. Oktober 1868 als viel älterer Mann, als er innerhalb einiger Monate oder auch eines Jahres hätte altern können (Die geheimnisvolle Insel, a. a. O. S. 307ff.). Obendrein kannten die unfreiwilligen Siedler auf Lincoln Island, zwischen 1865 und 1869 gänzlich von der Zivilisation abgeschnitten, bereits vor ihrer Ankunft auf der Insel im Jahre 1865 den abenteuerlichen Bericht von Professor Aronnax, obwohl derselbe unmöglich früher als 1867 oder 1868 veröffentlicht worden sein kann. In Die geheimnisvolle Insel sagt Nemo (am 15. Oktober x868), er sei für »drei lange Jahre« in den Tiefen der Meere ohne jede Verbindung zur Zivilisation gewesen (die deutsche Ausgabe des Verlags Bärmeier & Nikel enthält statt dessen auf S. 316 das Wort: »Jahrelang«. Der Übers.) -eine Feststellung, die praktisch zu jedem anderen Datum in beiden Büchern im Widerspruch steht. Monsieur Verne scheint eine gewisse Diskrepanz zwischen den Daten zumindest verschwommen ins Bewußtsein gedrungen zu sein, denn an zwei Stellen in Die geheimnisvolle Insel merkt er an, dem Leser falle womöglich »eine gewisse Widersprüchlichkeit« der Daten auf; der Leser werde jedoch später erfahren, warum die wahren Daten vorerst verschwiegen werden müßten. (Diese Bemerkung fehlt in der deutschsprachigen Ausgabe. Der Übers.) Unglücklicherweise folgt jedoch nichts in dem Buch, das geeignet wäre, dem Leser zur Lösung dieser Widersprüche und Ungereimtheiten zu verhelfen.


  {4} Jules Verne, 20000 Meilen unter den Meeren, Verlag Bärmeier & Nikel, Frankfurt/M. 1966, S. 7 bzw. S. 221.


  {5} So nämlich ist die Erkenntnis des Professors zu interpretieren, es seien »zivilisierte Menschen« (20000 Meilen, a. a. O. S. 47).


  {6} Als die Nautilus im Südpolarmeer im Eis feststeckt, muß die Besatzung, indem sie in zwei vernünftigerweise annähernd zahlenmäßig gleich starken Schichten arbeitet, sie daraus befreien. Mit der ersten Schicht beginnt »eine Gruppe von 12… Männern… darunter Ned… darunter der Kapitän.« (20000 Meilen, a. a. O. S. 228) Selbst wenn wir Ned Land und den Kapitän als im Dutzend inbegriffen betrachten, bleiben in jeder Schicht zehn Mannschaftsmitglieder, macht zusammen zwanzig. Interpretiert man den Text glaubwürdiger, versteht ihn also so, daß es sich um Land und den Kapitän plus zwölf Männer handelte, hat jede Schicht zwölf Männer; das ergibt zusammen vierundzwanzig Mannschaftsmitglieder. Hinzurechnen müssen wir den Mann, der vorher bei einem Unfall im Maschinenraum ums Leben kam sowie bereits auf dem unterseeischen Friedhof ruhende Männer (vgl. 20000 Meilen, a. a. O. S. 128 ff.). Die Anzahl der Gräber wird nicht erwähnt, doch wird in diesem Zusammenhang wiederholt der Plural gebraucht, und nirgendwo wird von zwei oder dem zweiten Toten gesprochen. Daher dürfen wir annehmen, daß mindestens drei Männer dort ihr Grab fanden. Folglich ergibt sich eine ursprüngliche Bemannung der Nautilus von Kapitän Nemo selbst, einem Offizier (oder ursprünglich mehr) und wenigstens vierundzwanzig Mannschaftsgraden  wahrscheinlich also achtundzwanzig Personen oder vielleicht mehr als dreißig. Man kann zum Ein wand erheben, daß es nicht wesentlich mehr gewesen sein können, da nur ungefähr zehn Mannschaftsmitglieder den Kapitän und seine drei Gefangenen beim Eishacken unterstützt hätten, obwohl es sich zweifellos um eine Situation handelte, die den Einsatz aller verfügbaren Kräfte gebot. Andererseits hätte das nicht besonders großflächige Deck der Nautilus sicherlich dazu geführt, daß man sich mit mehr als vierzehn Äxten eher gegenseitig behindert hätte, als beim Eishacken Fortschritte zu machen.


  {7} Der Professor gibt eine Länge von nur 4 m an. Der maximale äußere Durchmesser der Nautilus betrug 8 m. Ziehen wir 50 cm Dicke für den bemerkenswert starken Rumpf ab und weitere 50 cm für den Korridor, den der Professor erwähnt (er durchquerte ihn vom einen Ende des U-Boots bis zum anderen und passierte unterwegs die verschlossene Tür des Mannschaftsraums, dessen Inneres er nie sah [a. a. O. S. 72]; folglich müssen wir die Existenz dieses Korridors annehmen), worauf 6 m 50 cm verbleiben. Diese reduzieren wir nochmals um 1 m, da es unwahrscheinlich ist, daß der Mannschaftsraum sich ausgerechnet in der Mitte der Nautilus befand, also an der Stelle ihres größten Durchmessers, und kommen somit zum Ergebnis von 5 m 50 cm. Falls der Raum ziemlich weit vorn im Bugbereich lag, kann man sogar eine Länge von bloß 5 m unterstellen.


  


  {8} Wir vermuten, daß es irgendwo im U-Boot ein Kämmerchen gab, worin der Offizier sich in einsamer Größe in seiner Hängematte wiegen durfte.


  {9} Es findet sich kein Hinweis auf eine Messe oder einen Gemeinschaftsraum; noch kann man aus der Beschreibung des U-Boots darauf schließen, daß dergleichen vorhanden war, weil man sich nicht vorzustellen vermag, wo eine solche Räumlichkeit eingerichtet gewesen sein sollte, es sei denn, der äußerst triste Raum bei der Treppe unterhalb der Luke (der einen Tisch und fünf Stühle enthielt) wäre gelegentlich als Messe benutzt worden. Die Schlichtheit der Ausstattung und die Tatsache, daß man den Professor und seine Gefährten dort einsperrte, wann immer der Kapitän sie aus dem Weg haben wollte, erlauben allerdings die Schlußfolgerung, daß es sich vielmehr um eine Arrestzelle handelte. Frage: Wenn man ein Gefängnis von dieser Größe (6 m mal 3 m; 20000 Meilen, a. a. O. S. 40)  und Platz ist auf einem U-Boot ein Privileg -an Bord der Nautilus benötigte, beweist das nicht, daß Kapitän Nemo von seiner angeblich so treuen Mannschaft oder einer Anzahl Gefangener eine Menge Ärger erwartete (und viel leicht bereits hatte)?


  {10} Abgesehen von den nautischen Instrumenten an den Wänden, einigen Toilettenartikeln und ein paar großen Gemälden, die der Professor während der ersten Monate unerklärlicherweise übersah, standen darin nur »ein eisernes Bett« und »ein Arbeitstisch« (a. a. O. S. 67); vermutlich außerdem ein oder zwei Sessel.


  {11} Und wie privat, fürwahr! Mit Ausnahme des Stewards, der beim Essen bediente und so diszipliniert war, daß er keine Spur von Antipathie zeigte, als Ned Land ihn zu erwürgen versucht hatte (a. a. O. S. 50), und des Maats, der anscheinend nur dort erschien, um auf der Karte die Position des U-Boots einzutragen, wird von keinem Mannschaftsmitglied berichtet, daß es diesen Teil der Nautilus jemals betreten hätte.


  {12} Gemeint ist die Perle des Imam von Mascat, vgl. a. a. O. S. 67.


  {13} Nach dieser Übersicht hatte Kapitän Nemo sich also von der Gesamtlänge des U-Boots, die 70 m betrug, wovon 16 m auf den Maschinenraum entfielen, mehr als 15 m für die aus schließlich persönliche Nutzung reserviert.


  {14} Sollte jemand einwenden, es habe sich eben um ein furchtbar starkes Fernrohr gehandelt  was für damalige Verhältnisse heißt, eins mit zwanzig-oder dreißigfacher Vergrößerung , wird jeder, der ein solches optisches Instrument schon einmal benutzt hat, ihm entgegnen, daß es ausgeschlossen ist, überhaupt etwas zu sehen, solange das Gerät nicht auf einem Stativ ruht, welches auf festem Boden steht. Ich bezweifle, daß auf einem schwankenden Deck ein Fernrohr mit mehr als zehn-oder fünfzehnfacher Vergrößerung sinnvoll gebraucht werden kann; und eines von so geringer Stärke wäre in der geschilderten Situation gänzlich unzureichend gewesen.


  {15} Von den Maschinen der Nautilus heißt es, sie seien allein mit Elektrizität betrieben worden (ein modernes U-Boot besitzt gewöhnlich zwei Antriebsanlagen, eine elektrische und eine Dieselmaschine), aber ihre ungeheure Kraft und die Geschwindigkeit der Nautilus von 50 Knoten je Stunde begründen den starken Verdacht, daß sie in Wirklichkeit über einen Atomantrieb verfügte. Die unglaubliche Leistungsfähigkeit der Nautilus übertrifft in der Tat selbst die eines modernen U-Boots von heute. Ja, die Nautilus überstand eine Tauchfahrt in eine Tiefe von 6000 m (a. a. O. S. 198)  erreichte also die sechsfache Tiefe eines bathysphärischen Tauchunternehmens im Jahre 1949, welches seinerseits in eine weitaus größere Tiefe vordrang, als sie jedes U-Boot des 20. Jh. erreichen kann. (Diese Angaben sind spätestens überholt, seit Dr. J. Piccard und seine Mitarbeiter im Jahre i960 im Marianengraben mit ihrem Bathyskaph Trieste Tiefen von 7315 und 10900 m erreichten. Bei dem Unternehmen im Jahre 1949, durchgeführt von dem Amerikaner Otis Barton, handelte es sich übrigens nicht um ein bathysphärisches, sondern um ein benthoskopisches Unternehmen; vgl. Guinness Buch der Rekorde, Verlag Carl Ueberreuter, Wien-Heidelberg 1967. Der Übers.) Die mathematische Genialität, deren es zur Konstruktion einer derartigen Hochleistungsmaschinerie bedarf, übertrifft selbst die heutigen Vorstellungen, und nach allem Anschein kann nur jemand einen so starken Rumpf konstruiert haben, der das Prinzip der Molekularbearbeitung beherrscht. Doch diese Dinge müssen reine Spekulation bleiben.


  {16} Die Tatsache, daß der Steuermann höchst selten etwas durch sein Bullauge sehen konnte, mag etwas mit den häufigen Kollisionen zu tun haben, welche die Kreuzfahrten der Nautilus auszeichnen.


  {17} Man beachte, daß die Matrosen  wie bereits erwähnt  Nemos großzügige Quartiere nicht betreten durften und sein Offizier lediglich im Rahmen seiner Dienstausübung. Außerdem verweist seine Behandlung der drei Gefangenen, daß er den Professor als mehr oder weniger gleichrangig anerkannte, dagegen Ned Land und den durchaus gebildeten Diener Conseil ganz entschieden nicht akzeptierte.


  {18} Dabei erübrigt sich tatsächlich eine ausgedehnte Organisation, weil fast alle derartigen Informationen den Tageszeitungen entnommen werden konnten. Übrigens sollte der Leser beachten, daß Nemo erst, nachdem der Professor den Salon betreten und Froschmann N. Pesca und dessen Gehilfen beim Abtransport ihres Anteils beobachtet hat (a. a. O. S. 168 ff.), durchblicken läßt, das Gold stamme von den in der Bucht von Vigo gesunkenen Galeonen. Er mußte eine wohltätig wirkende Erklärung für die Beobachtung des Professors abgeben. Sollte sie mit der Wahrheit übereingestimmt haben, nun gut; aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, daß das Gold, dessen Übergabe am 14. Februar erfolgt, in Wirklichkeit aus dem am 18. Januar versenkten Schiff geborgen wurde.


  {19} Er unternimmt beeindruckende Gewaltmärsche am Meeresgrund, welche die anderen wesentlich rascher und stärker ermüden, greift einen großen Hai mit einem Jagdmesser an, zerstückelt Riesenkraken mit der Axt und wirft den herkulischen Harpunier Ned Land mit einem Hieb zu Boden.


  {20} Mit einer kleinen Ausnahme. Nemos Augen waren angeblich schwarz (a. a. O. S. 42); Moriartys Augen dagegen grau (Empty House, S. 563). Professor Aronnax macht seine Feststellung am Tage nach der Auseinandersetzung zwischen der Nautilus und der Abraham Lincoln, und es ist möglich, daß ihm in seiner verständlichen Erregung eine optische Täuschung widerfuhr. So gut diese Erklärung sein mag, es gibt eine viel einleuchtendere. Es steht so gut wie fest, daß Monsieur Verne das Manuskript des Professors vor der Veröffentlichung literarisch bearbeitet und verbessert hat. Falls Aronnax die Farbe von Nemos eindringlichen Augen zu erwähnen versäumt hat, dürfen wir unterstellen, daß Verne diese Lücke füllte, und als überzeugter gallischer Romantiker verlieh er ihm die schwarzen Augen des byronischen Helden-Schurken in bester exotischer Tradition des Gothischen Schauerromans  nicht zu verwechseln mit der fortgeschrittenen Zwangshandlung anglo-amerikanischer Autoren, die ihren Helden unausweichlich stahlgraue Augen verleihen.


  {21} Holmes besaß anscheinend Klarheit über Moriartys körperliche Leistungsfähigkeit: »There cannot be the least doubt that he would have made a murderous attack on me.« (Final Problem, S. 551).


  {22} The Napoleon of Crime; Baker Street and Beyond (Morristown, N. J. Baker Street Irregulars, 1957).


  {23} Wie es scheint, hatte besonders ein Bild für Nemo eine persönliche Bedeutung, nämlich das einer jungen Frau mit zwei Kindern. Angeblich soll es Nemos vermutlich verstorbene Gemahlin und ihre Kinder darstellen; doch ist es nicht wahrscheinlich, daß der junge Moriarty bei dieser Gelegenheit, nachdem er kurz zuvor einen besonders tückischen Massenmord begangen hatte und am Anfang seiner Laufbahn noch einen oder zwei Gewissensbisse verspürte, seine Arme einem Porträt seiner Mutter und ihrer beiden kleinen Kinder (James Moriarty und James Moriarty) entgegenstreckte?


  {24} Vgl. Smith; schon mit einundzwanzig Jahren verfaßte Moriarty seine Abhandlung über das binomiale Theorem, bekam daraufhin einen Lehrstuhl für Mathematik, errang einen zweifelhaften Ruf, verließ die Universität, ließ sich in London als wissenschaftlicher Militärberater nieder (wieder die militärische Tradition) und bildete einen großen Verbrecherring. Wir kennen keines der diesbezüglichen Daten.


  {25} Ein längerer Zeitraum war kaum vonnöten. Die Nautilus wurde erstmals im Jahre 1866 gesichtet, und Monsieur Aronnax verweist implizit darauf, daß sie nach 1868 nie mehr gesehen wurde. Das hieße, Moriarty begriff, daß sein Spiel nach der Flucht des Professors endgültig aus war, weil das Risiko weiterer Raubfahrten viel zu groß gewesen wäre, sobald die Welt wußte, daß es sich bei der Nautilus um ein Piraten-U-Boot handelte. Er gab das Seeräuberhandwerk auf, solange er noch Gelegenheit dazu hatte.


  {26} Merkwürdig allerdings, daß acht von den etwa zehn Fällen Holmes, die mit maritimen Angelegenheiten zu tun haben, sich zu Moriartys Lebzeiten ereigneten (vgl. W. Baring-Gould, Chronological Holmes, S. 157-177).


  {27} Aus den Studien von Mr. Smith und Mr. A. C. Simpson (The Curious Incident of the Missing Corpse »The Baker Street Journal« N. S. IV/1954, S. 23-24) ergibt sich deutlich genug, daß Moriarty sehr fortgeschrittene Arbeiten auf dem Gebiet der Atomtheorie leistete, und der Verdacht, daß die Nautilus einen Atomantrieb besaß, wurde bereits ausgesprochen..


  {28} Die Nautilus  so behauptet Kapitän Nemo  hatte bis zur Fertigstellung 5 Millionen Francs gekostet (a. a. O. S. 77), eine Summe, die der junge Moriarty wohl kaum aus der Tasche zu blättern vermochte. Nun kann man aber Kredite bekommen, und da die Bestellung der Einzelteile bei einem Dutzend verschiedener Firmen erfolgte, darf man unterstellen, daß der Mann, dessen Arbeit Dynamics of an Asteroid der wissenschaftlichen Fachpresse den Atem verschlug, gewiß das Feingefühl und die Berechnung für ausgefeilte Großbetrügereien besaß. Wir befürchten, daß die Messrs. Creusot, Penn, Laird, Scott, Cail, Krupp, Hart usw. usf. lange auf die Begleichung ihrer Rechnungen warten mußten..


  {29} Die Übersetzung des Romans The Other Logg of Phileas Fogg von Ph. J. Farmer und des Artikels A Submersible Subterfuge von H. W. Starr erfolgte unter Verwendung und in Anlehnung an folgende deutsche Ausgaben der betreffenden Werke Jules Vernes: Reise um die Erde in 80 Tagen, Fischer Taschenbuch Verlag, Lizenzausgabe des Verlages Bärmeier & Nikel, beide Frankfurt a. M. 1969; 20000 Meilen unter den Meeren; Verlag Bärmeier & Nikel, Frankfurt a. M. 1966; Die geheimnisvolle Insel, Frankfurt a. M. 1967. Die Verwendung dieser deutschen Ausgaben erfolgte, obwohl ihre Werkgetreuheit anfechtbar ist, mit allen darin enthaltenen Eigenheiten, da diese Ausgaben die gegenwärtig am weitesten verbreiteten sein dürften und damit in der Bundesrepublik Deutschland das Werk Jules Vernes repräsentieren, dem übersetzerischen Standpunkt der Einheitlichkeit mußte der Vorrang gegeben werden. Es seien hier jedoch ausdrücklich auch die mit den Originalillustrationen ausgestatteten Ausgaben von 20000 Meilen unter den Meeren, 2 Bde. Zürich 1966, und Reise um die Erde in 80 Tagen, Zürich 1966, des Diogenes Verlags genannt. Der Übers.
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